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N a c h r  i c h t e n
aus  der
V i e r t e s  H e f t .
K-.' 7
G n a d a u,
im Verlage der Buchhandlung der Evangelischen Brlider - Unitkt
bey H a n s  F r a n z  B u r k h a r d ,
so wie in allen Brüdergerneinen.
.t
^ Ankündigung.
^ i e  bisherige M itthe ilung dÄ-Gemein-Nachrtchten 
in den Brüdergemeinen nnd unter W en näher 
bundenen Freunden im M a n u ftr ip t war m it sehr be» 
deutenden Unkosten und mancherley Nachtheilen ver­
knüpft, welche beym vielfachen Copiren derselben un­
vermeidlich waren. Um daher die Kosten für diejeni­
gen zu erleichtern, die sie bisher anschafften, und auch 
Andern und Mehrern die Anschaffung möglich ZU ma­
chen ,. und zugleich für größere Correktheit Sorge zu 
tragen, ist vom Synoduö der Evangelischen B rüder- 
U n itä t beschlossen worden, den größten Theil der bis­
herigen Gemein-Nachrichten zunächst für die B rüder­
gemeinen und ihre Freunde drucken zu lassen.
ss E s ist daher vom Anfang des Jahres 1819 
-M  unter dem T ite l:
aus der
'«ineperiodische Schcist heransgekommen, von der alle 
zwey M onat ein Heft erscheinet, der ganze Jahrgang 
aber ohngefähr 60 BogenM  gutem T M k M h ä lr .
' I n  dieseZeitschrift werden eingerückt: Misstyns-
berichte, Lebens läuft, Reden und andere erbauliche 
Nachrichten. Auch wird manches der A r t  aus der 
früheren Zeit wieder ins Andenken gebracht.
U  D a  diese Zeitschrift zunächst nur die Stelle der 
getriebenen C opiM  der GemM-Nachrichtrn ve rtrc  













N a c h r i c h t e n
aus  der
B r ü  -  e r  -  G e m e i n e .
1 8 3 4.
V i e r t e s  H e f t .
Rede des Bruders Christlieb Reiche! an die 
Gemeine in Herrnhut am Ostermontage 
den 8ten April 1833.
Ges. Der Heiland, der im Grabe lag rc. 203, 5.
E r  l e b t !  dieß ist das Loosungswort rc.
E r aber lebt, so lebt sie auch rc. 204, Z. 4.
T e x t am O s te rso n n ta g : I h r  seyd in Christo
auferstanden durch den Glauben, den G ott wir» 
ket, welcher I h n  auferwecket hat von den Tod­
ten. K o l. 2, 12.
Christus lebt! wer an Ih n  glaubt, stirbt nicht, 
ob der Leib auch sterbe. Christi G lied, du -folgst 
dem H aupt, erbst m it Ih m  Sein Lebenserbe, stehst 
m it Ih m ,  Hallelujah! siegreich überm Grabe da. 
Lit. S .  134.
T e x t am O s te rm o n ta g e : Jesus ist durchs Lei» 
den des Todes gekrönet m it Preis und Ehre. 
E b r. 2, 9 .
Herr! laß Dein Lob auf Erden durch uns ver­
mehret werden! D ir  bringe für und für ein jegliches
Viertes Heft. 1834. 3 5
Gemüthe, von Deiner Treu' und Güte e rfü llt, den
schönsten Dank dafür! 1206,10.
„ A e r  Herr ist auferstanden! E r  ist wahrhaftig 
auferstanden! "
S o  oft w ir uns, meine lieben Bcüder und 
Schwestern! in der ersten Frühe des Auferstehungs­
morgens m it diesem Ostergruße begrüßten, fühlten 
w ir da nicht unsre Herzen durchgangen von einer 
himmlischen Freude, von erhebenden Gefühlen, in 
welchen Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft 
auf eine eigenthümliche Weise zusammentreffen? M i t  
heiliger Freude standen w ir da, uns im  Geiste acht­
zehnhundert Jahre zurückversetzend, am Grabe des 
auferstandenen Heilandes, des triumphirenden S ie ­
gers über Tod und G rab, des Helden, dem unsre 
Erlösung so herrlich gelungen. V on  Ih m ,  dem 
Auferstandenen, ging aber auch das Licht aus einer 
freudigen Zuversicht, dessen Heller S tra h l das D u n ­
kel unsers gegenwärtigen Lebens trostvoll erleuchtete, 
ja selbst über das Grab hinaus uns das Morgen­
roth eines neuen ewigen Tages erblicken ließ, der 
von keinem Dunkel getrübt, von keiner Nacht un­
terbrochen werden soll. W er von uns nun, m. l. 
B r r .  u. S chw n.! von solchen freudigen Aufersteh­
ungsgefühlen, sey es vielleicht auch nur in mehr oder 
weniger dunkler Ahnung, etwas in seinem Inne rn  
empfand, sollte der sich nicht aufgefordert fühlen, 
in stillem Herzen der Sache tiefer nachzudenken? 
Freilich nicht, um das lebendige Gefühl in todte
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W orte und Begriffe zu zergliedern, sondern um 
den Eindruck recht fest zu halten und ihn sich tief 
ins Herz prägen zu lasten von der wahren Bedeu­
tung und der für unser ganzes Leben segensreichen 
K ra ft einer rechten heiligen Osterfceude.
Zunächst —  das empfanden w ir Alle wol 
jedesmal bey jenem Ostermorgengruße —  zunächst 
ist es ein Gefühl gemeinsamer Ehristenfreude, was 
uns da durchgeht, einer Freude, m it der w ir uns 
anschließen an die Taufende und M illionen unserer 
Miterlösten, welche, auf der ganzen Erde zerstreut, 
an dem heiligen Osterfeste m it uns den auferstande­
nen Heiland m it freudigen Zungen begrüßen. Es  
ist ja S e in  Auferstehungsfest das G eburts- und 
Lebensfest Seiner Kirche auf Erden. D arum , weil 
E r  le b t, kann sie ihres Fort- und fort-lebens freudig 
gewiß seyn; Seine Auferstehung ist ihr das sicherste 
Unterpfand, daß keine Pforten der Hölle sie je 
überwältigen werden. D er Glaube an den Ge­
kreuzigten und Auferstandenen, an D en, der, nach 
den Worten unsers heutigen Textes, durchs Leiden 
des Todes gekrönet m it Preis und Ehre, nun ewig 
lebt und herrscht als das H aupt, der Herr und 
Beschützer Seiner Kirche, der Glaube ward S e i­
nen ersten Zeugen und Boten zum S iege, durch 
welchen sie die W e lt überwanden. „Je su m  von 
Nazareth, den M ann von G o tt, den ih r angehef­
tet habt und erwürget, den hat G ott auferwecket; 
deß sind w ir Alle Zeugen" (Apostelgesch. 2 , 22. 
2 3 .3 2 . )  —  so lautete von P e tri erster Pfingst-
" 3 5 *
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predigt an das immer wiederholte Zeugniß Seiner 
Apostel an Juden und Heiden. A u f den Glauben 
gründeten sie die ersten christlichen Gemeinen; auf 
diesem Felsengrunde ruhet fort und fort Seine K i r ­
che, und wird unerschüttect bleiben bis anö Ende 
der Tage; sie w ird , wenn auch oft im  Gedränge 
und im scheinbaren Erliegen begriffen, doch zuletzt 
siegreich triumphiren über alle ihre Feinde, weil z 
E r ,  durch den ihr G ott den S ieg gegeben hat, 
weil Jesus Christus herrschen muß, bis daß E r 
alle Seine Feinde unter Seine Füße lege. (1 K o r. 
15, 25 .)
Doch, m. l.  B r r .  u. S chw n .l wer von uns 
wollte oder könnte wol stehen bleiben bey dieser a ll­
gemeinen Christenfreude, zu welcher uns ein jedes 
Osterfest auffordert? J a ,  wie könnten w ir uns 
dieser Freude auch nur m it voller Seeke hingeben, 
wenn w ir uns nicht eines Ostersegens fürs eigene 
Herz und Leben erfreuen könnten? Und so finden 
w ir auch, wie die Apostel unsers Herrn die Freu­
de über die Auferstehung Jesu, die K ra ft und den 
Segen derselben überall m it dem eigenen Leben der 
an Ih n  gläubig gewordenen in die genaueste V e r­
bindung sehen. An Seine Auferstehung knüpfen 
sie zunächst die gewisse Hoffnung eines ewigen Le­
bens, die frohe Zuversicht, daß der G o tt, der 
Jesum von den Todten auferweckt hat, auch unsre 
sterblichen Leiber lebendig machen wird dann, wenn 
das Verweöliche anziehen wird die Unverweslichkeit 
(1  K o r. 1 5 .) ,  wenn w ir ewig seyn werden bey
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I h m ,  der der Erstling worden ist unter denen, 
die da schlafen, der uns vorangegangen ist, unö 
die S ta tte  zu bereiten. „ D e r  Tod ist verschlun­
gen in dem Siege. T od , wo ist dein Stachel? 
Hölle, wo ist dein S ie g ? "  (1 K o r. 15.) —  kön­
nen w ir dann m it dem Apostel freudig ausrufen. 
„C hris tus lebt! wer an Ih n  glaubt, stirbt nicht, 
ob der Leib auch sterbe. Christi G lied, du folgst 
dem Haupt, erbst m it Ih m  S e in  Lebenserbe, stehst 
m it Ih m , Hallelujah! siegreich überm Grabe d a ."
Und sind nicht auch w ir ,  m. l.  B ruder u. 
S chw n.! so oft w ir uns in der heiligen Osterfcühe 
um die Gräber unsrer Entschlafenen versammelten, 
durchweht und durchgangen worden von unaus­
sprechlichen himmlischen Auferstehungsgefühlen, von 
einer freudigen Vorahnung dessen, was uns hie- 
nieden noch nicht erschienen ist, was aber erschei­
nen w ird , wenn w ir Ih m  gleich seyn und Ih n  
sehen werden, wie E r  is t"?  ( l  J o h .3 ,  2 .) D a r­
um , so oft w ir jetzt am Sterbebette oder bey der 
Beerdigung eines unserer B ruder oder unserer 
Schwestern, welche im  Glauben an das Verdienst 
ihres Erlösers, in freudiger Hoffnung des ewigen 
Lebens getrost von hinnen schieden, —  so oft w ir 
da unsre S innen und Gedanken mächtig hingezo­
gen fühlen dahin, wo w ir ewig zu seyn wünschen, 
müssen da nicht alle Schrecken vor dem verschwin­
den, was sonst für einen lebensfrohen Menschen 
das Schrecklichste unter allem Schrecklichen ist, jene 
Schrecken, die uns von N a tu r anwandeln bey dem
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Gedanken an Tod und Grab und Verwesung un­
serer irdischen Hülle? „J e s u s , E r ,  mein Heiland 
lebt! ich werd' auch das Leben schauen" —  Diese 
freudige Glaubenszuversicht läßt uns nicht nur der 
Abschiedsstunde von dieser Erde furchtlos entgegen­
sehen, sondern sie hat auch die K ra ft, eine stille 
heitere Freude zu verbreiten über unser gegenwär­
tiges Leben, mitten unter Stürm en und Unge- 
wittern einer oft dunkeln und dornenvollen Erden­
pilgerschaft. Fühlen w ir uns da manchmal gedrückt 
und beschwert; drängt erschütternd und allgewaltig 
auf uns ein der Gedanke an die Vergänglichkeit 
alles Irdischen, ein Gefühl, in welchem w ir oft 
„m itte n  in dem Leben hier uns vom Tod' um­
fangen" fühlen: o da erscheint uns „jenes Ziel, 
das die Menschen S te rb e n  nennen, die's nicht 
kennen, nur ein seliger Beschluß vom Verdruß, 
nur der lohte S ch ritt des Ganges, den man in 
dem Thal des Dranges hinter Christo gehen m u ß ."  
„ W i r  sind getrost a lleze it", dürfen w ir dann m it 
dem Apostel sagen, „u n d  wissen, daß, dieweil w ir 
im  Leibe wohnen, so wallen w ir dem Herrn. D a r­
um fleißigen w ir uns auch, w ir sind daheim oder 
w ir wallen, daß w ir Ih m  Wohlgefallen". (2  K o r. 
5 , 6 . 9 .)
„ W i r  fleißigen uns, daß w ir Ih m  Wohlge­
fa llen " —  d a m it,  m. l. B r r .  u. S ch w n .! stehen 
w ir bey demjenigen, was den wichtigsten und we­
sentlichsten Punkt unsrer Osterseligkeit ausmacht, 
bey dem , was der Apostel in dem gestrigen Texte
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so auöspricht, daß w ir nicht nur d e re in s t,  wenn 
Gottes S tim m e in die Gräber dringt, leiblich auf­
erstehen werden, —  sondern daß w ir jetzt schon 
' durch den Glauben an Christum können und sollen 
auferstanden seyn zu einem neuen Leben. „ S o  
wahr der Herr am Kreuz geschlacht't, und wahrlich 
nicht vergebens", —  sangen w ir vorhin in ganz 
gleichem S inne  —  „s o  wahr schenkt E r uns auch 
die Macht des auferweckten Lebens." Gewiß ist 
es unserer ernstlichsten Beherzigung werth, daß der 
Apostel Paulus in Seinen Briefen es nicht oft ge­
nug wiederholen, nicht nachdrücklich genug einschär­
fen kann, daß, wenn w ir m it Christo der Sünde 
abgestorben sind und den alten Menschen gleichsam 
in Seinen Tod begraben haben, w ir dann auch, 
gleichwie E r ist auferweckt worden von den Todten, 
m it I h m  in einem neuen Leben wandeln sollen. 
Beides verknüpft der Apostel oft und auch in dem 
Zusammenhange unsers gestrigen Textes auf das 
genaueste m it einander. Und w ir können es Ih m  
recht abfühlen, wie lebendig er an seinem eigenen 
Herzen Beides erfahren hatte, sowol die den alten 
Menschen tödlende K ra ft des Todes Jesu, durch wel­
chen er der Sünde abgestorben und der W e lt ge­
kreuzigt war, als die von dem Auferstandenen aus­
gehende Lebenskraft, in welcher er sagen durfte: 
„ I c h  lebe; doch nun nicht ich, sondern Christus 
lebet in m ir "  (G a l. 2 ,2 0 . ) ;  und wie es zugleich 
ihm das innigste Herzensanliegen w a r, daß alle
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seine M itgläubigen gleicher seliger Erfahrung in 
vollem Maaße theilhast werden möchten.
Allerdings ist es wahr, m. l. B r r .  u. S chw n .! 
daß w ir nicht erst die jedesmalige Wiederkehr des 
Osterfestes erwarten dürfen und sollen, um in uns 
dieses neue Leben, das Seine Gnade, wie sie allein 
es uns schenkt, auch allein kann wachsen und ge­
deihen machen —  um dieses Leben in uns starken 
und kräftigen und anfrischen zu lassen: eben so we­
n ig , als w ir  auf eine Wiederkehr der Passionözeit 
oder Marterwoche warten dürfen, um die Sünde 
völliger in uns ertödten zu lassen, und einer neuen 
Stärkung unsers Glaubens und unsrer Hoffnung 
aus dem Verdienste Seines Leidens und Sterbens 
froh zu werden. Nein, das ganze Verdienst S e i­
nes Lebens, Leidens, Sterbens und AufecstehenS 
soll der immerwährende Text seyn unsrer gemeinsa­
men und stillen Betrachtungen: und wenn das ist, 
wie oft werden w ir uns da nicht aufgefordert füh­
len, wenn sich etwas in uns regt von dem alten 
Menschen der Sünde, damit hinzueilen nach 
Gekhsemane und nach Golgatha, um da, wo Sein  
Bußkampfblut den Boden bethaure, zu begraben 
alle Gedanken, die Ih m  unähnlich dachten, um an 
S e in  Kreuz zu schlagen alle die ungöttlichen Dinge, 
für welche unser Herr am Kreuze hing? Dennoch 
aber sind w ir unsrer Schwachheit und trägen V e r­
geßlichkeit uns zu sehr bewußt, die uns im ge­
wöhnlichen Leben so leicht das aus dem Gemüthe 
rückt, was E r für uns that, und was w ir Ih m
»
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schuldig sind, um nicht m it Freuden jede Gelegen­
heit zu ergreifen, wo w ir ausdrücklich aufgefordert 
werden, bey einer gemeinschaftlichen Festfeyer, von 
allem Störenden abgezogen, Herz, S inne und Ge­
danken ganz hinzurichten auf das große Wunder 
Seiner Liebe. I s t  aber dieses von uns in der 
vergangenen großen Woche m it andächtigem Herzen 
geschehen; haben w ir da unsern Heiland im Geiste 
begleitet auf allen Seinen Leidensgangen m it tiefem 
innigen Herzgefühl, so daß die Strahlen Seines 
LiebesfeuerS, wie in Einem Brennpunkte vereinigt, 
m it herzzerschmelzender K ra ft in unser Inneres 
drangen, und w ir m it ganz neuer K ra ft uns von 
dem Eindruck ergriffen fühlten, wie hoch E r es um 
uns verdient hat, daß jeder Adernschlag Ih m  ge- 
weihet, jeder B lu tö trop f Ih m  geheiligt sey; —  
konnten w ir, davon  tief durchdrungen, recht freu­
dig der Sünde und der W elt absagen, und Alles 
das, womit w ir, zu Seinem Schmerz und zu un­
serm Unsegen, dem ungöttlichen Wesen in unserm 
In n e rn  irgend Raum gegeben hatten, in Seinen 
Tod begraben, in S e in  Grab versenken: o! dann 
können w ir nach einem solchen seligen Genuß der 
Le idensw oche für uns auch einen reichen, einen 
bleibenden Qstersegen getrost erwarten. U n s , 
m. l. B r r .  u. S ch w n .! konnte bey jenen seligen 
Passionsgefühlen wohl der sorgliche Gedanke einfal­
len: „w ird  dieser Eindruck in m ir auch ein blei­
b e n d e r seyn? werde ich, wie ich unter Seinem 
„Kreuze der Sünde abgestorben bin, nun auch der
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„Gerechtigkeit leben können? ich Schwacher! wo 
„s o ll ich die K ra ft dazu hernehmen?" Aber da 
tr it t  uns der auferstandene Heiland entgegen. „ I c h  
le b e !" ruft E r uns zu, „u n d  I h r  sollt auch le- 
„b e n . I n  m ir , durch mich, m it m ir vereinigt, 
„s o llt und könnt ihr ein neues Leben, ein Leben 
des Geistes leben": und w ir spüren die K ra ft, die 
von Ih m  ausgehet, und w ir werden es kräftig und 
selig inne, daß es W ahrheit ist, was der Apostel 
schreibt, daß w ir in Christo auferstanden s ind  
durch den Glauben, den G ott wirket, zu einem 
neuen Leben, so daß, was w ir noch leben sollen im 
Fleische, w ir leben können im  Glauben des S o h ­
nes Gottes, der uns geliebet und sich selbst für 
uns dargegeben hat.
N u n , der Ostersegen, m. l.  B r r .  u. S chw n.! 
möge uns fort und fort begleiten in unsern künfti­
gen Lebenstagen, dam it, nach dem Choral unter 
unserm heutigen Texte, S e in  Lob auf Erden durch 
uns vermehret werde, und damit für und für ein 
jegliches.Gemüthe, von Seiner Treu' und Güte er­
fü llt, Ih m  seinen Dank dafür durch sein ganzes 
Leben darbringen möge!
Ges. So gehn wir dann durch Gottes Macht rc.
203, 15.
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Rede des Bruders G. M. Schneider an die 
Gemeine in Herrnhut am Chorfeste der 
Kinder, den I 7ten August 1833.
M u s i k - C h ö r e :  Wachset in der Gnade und Erkennt­
niß unsers Herrn und Heilandes Jesu Christi.
G e m e in e :  Leit uns würdiglich der Gnade rc. 803 ,11 . 
Und gib uns das nothwend'ge Stück rc. 832.
L o o su n g : Joseph tröstete seine Bruder und re­
dete freundlich m it ihnen. 1 Mos. 5 0 , 21 .
E r ,  der sich Seinem Fleisch und B lu t nicht vor­
enthalten kann, spricht zu uns: habet guten M uth , 
seht euren Bruder an! 1180,4.
A ie  Geschichte des Joseph, meine lieben B rü -  
der und Schwestern! hat etwas so Einziges, daß 
sie noch Jahrhunderte lang von Unzähligen m it tie­
fem und unauslöschlichem Eindruck gelesen w ird. 
A lte und Junge, Vornehme und Geringe fanden 
darin so viel Ansprechendes, so viel Rührendes, 
so viel dem Herzen Zusagendes, daß sich Mancher 
nicht daran satt hören und satt lesen konnte. Und 
unter unsern Kindern, die hier vor uns sitzen, wird 
wol nicht ein Einziges seyn, das nicht von dieser 
Geschichte schon gehöret, das sie nicht zu Herzen 
genommen hatte. D ie  treuherzige Unbefangenheit, 
die kindliche E in fa lt, die Joseph in seiner Jugend 
zeigte, sein ernster S in n , sein keuscher Wandel im 
Sklavenstande, die Treue, m it welcher er seinem 
H errn , dem Pharao, diente, als er zu einem ho-
hen Staatsposten erhoben worden w a r, seine sich > 
immer bewährende Gottesfurcht, so daß er die Z 
Weisheit, die ihm verliehen war, als ein Geschenk s 
der göttlichen Gnade achtete, und die herablassende ? 
Liebe, die er gegen seine Brüder bewies, die ihn I  
so tief gekrankt und schwer beleidigt hatten — das z! 
macht ihn zu einem M anne, an den man nicht V 
ohne tiefe Achtung und Zuneigung denken kann. « 
Und je lehrreicher diese Geschichte ist in allen Thei- Z 
len, desto mehr finden Menschen in den verschie- ! 
densten Lagen ihres Lebens so Manches darin, das 
ihnen zur Lehre, zur Richtschnur, zur Aufmunce- z 
rung und Tröstung gereicht. D ie  W orte unsrer I 
heutigen Loosung sagte Joseph zu seinen Brüdern, 
als sie nach ihres Vaters Tod in Furcht gerathen 
waren, er werde jetzt des Bösen gedenken, das sie 
ihm angethan hatten.
D ie  Collecte aber, m. l.  B r r .  u. S chw n.! 
bringt uns unsern Joseph vor Augen, unsern 
Herrn und Heiland, der sich nicht schämet, uns 
B r ü d e r  zu heißen, der nach Seiner Menschwer­
dung und Seinem menschlichen Wandel auf Erden 
gar wohl sich hinein denken kann in alle Umstände, 
in  alle Lagen und Bedürfnisse des Menschenher- 
zenö; und da E r versucht ist allenthalben, so kann 
E r helfen denen, die versucht werden. W ir  fin­
den an Ih m  ein so liebreiches Herz, eine so zärt­
liche Neigung zu den Menschenkindern, daß kein 
Einiges ist, das sich nicht gern hinzunaheke zu 
dem Manne voll Huld und Gnade, der die M ü h ­
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seligen und Beladenen zu sich einladet, auf daß E r 
sie erquicke, damit sie Ruhe finden können für ihre See» 
len; der, wie E r  auf Erden wandelte, so gern die 
Thränen der Betrübten trocknete, die Trostbedürfci» 
gen aufrichtete, der sich der Kranken annahm, den 
Gepreßten zu Hülfe eilte, der den Armen so kraft­
voll das Evangelium predigte, der sich der reuevol­
len Sünder besonders annahm, ihnen Trost zusprach 
und Vergebung zusicherte.
S o  wie E r aber war im Thale der Leiden, 
so ist E r auf dem Throne der Freuden den S ü n ­
dern liebreich zugethan; und noch in gegenwärtiger 
Stunde darf ein jedes Menschenkind Ih n  als sei­
nen Bruder ansehen und sich getrost m it allen sei­
nen Anliegen, großen und kleinen, wichtigen und 
geringen, zu Ih m  hinwenden, sicher, daß S e in  
Ohr auf ihn höret, S e in  Auge auf ihn siehet, 
daß Seine Hand immer rege ist, zu helfen und 
ihm beyzustehen.
Je  inniger w ir aber Seine Liebe erkennen, je 
mehr werden w ir uns an I h n ,  als an unsern 
B ru d e r, anschließen; und wenn w ir I h n  schon 
in früher K indheit haben kennen gelernt, als den 
Freund der K inder, der sie gern zu sich rief und 
nicht wollte, daß man ihnen wehre, der sie als 
Candidaten des Himmelreichs ansah —  wenn w ir 
Ih n  als einen solchen haben kennen gelernt, so 
bleibt der Eindruck lebenslang; und wenn w ir 
hochbetagt und grau werden, so denken w ir gern 
zurück an unsre selige Kinderzeit, da uns der Hei-
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land Seine Kinderliebe verklärte und sich unser 
zartes Herz an dieser Liebe erwärmte. D a  gingen 
w ir gern in die S tille  und mußten weinen vor 
In n ig ke it, und wurden gewahr, daß der Freund 
der Kinder sich zu unsern Herzen neigte und wohl 
wußte, ob die Seele auf Ih n  gerichtet sey. Und 
so ist es ja in allen Lagen des Lebens, in der J u ­
gend, im  späteren A lter, bey Tage und bey Nacht, 
daheime und auf Reisen, man hat I h n ,  wo man 
um Ih n  weint; E r gibt sich zu fühlen einem je­
den Herzen, das nach Ih m  verlangend ist. Und 
wenn w ir unser Anliegen auch nur m it halben 
Worten vorbringen, wenn w ir nur Seufzer zollen 
und die Thränen müssen reden lassen —  E r weiß 
es zu deuten; E r versteht der Augen Tropfen und 
des Herzens Klopfen. W ie manche Gelegenheit 
ist uns nicht erinnerlich, v wo E r so freundlich sich 
zu uns gethan hat, wie Joseph zu seinen Bcüdern, 
wo S e in  Herz m it uns redete, so daß Herz und 
Auge übergingen, wo E r uns ermunterte, wenn 
w ir in Verlegenheit versunken waren, daß w ir sa­
gen mußten: wer ist Seines gleichen im  Himmel 
und auf Erden? E r allein kann sich Seiner 
Menschheit annehmen; E r ,  der uns zu gut vom 
Throne Seiner Herrlichkeit herabgekommen ist und 
Knechtsgestalt angenommen hat, der in allen D in ­
gen uns gleich geworden ist, doch ohne Sünde, 
E r weiß am besten, wie E r sich einem jeden M en­
schenkinde, das sich zu Ih m  wendet, zu erkennen 
geben soll in Seiner Huld und Gnade und in der
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Bereitwilligkeit, m it der E r  auf ist. Allen, die sich
zu Ih m  nahen, m it Trost und Gnade und Huld 
zu erscheinen. Und wenn auch Tausende und 
Millionen zu gleicher Ze it m it ihren Anliegen sich 
an Ih n  wenden, so ist es doch, als ob E r für 
ein jedes a lle in e  da wäre. W ir  wollen I h n  K e i­
nem leugnen, u n s  aber vor allen Andern eignen.
Dabey büßt keines etwas ein; Allen w ird gerathen 
Allen Trost zugesichert; Allen w ird gereicht, was 
sie bedürfen zu einem seligen Leben. - Und wenn 
w ir an unsre Schwachheit und Ohnmacht denken 
an die öftern Verirrungen, die sich ,'n unserm Le­
be" ereignen; so wissen w ir ,  daß E r  das gute 
W erk, welches E r in uns angefangen ha t, gern 
vollenden w ill;  so verheißt E r uns Seinen Geist 
zum Führer auf der Lebensbahn; so ist E r  wenn 
w ir ^jhm gestehen, wo w ir  gefehlt haben, bereit 
uns Seine durchgrabene Hand aufzulegen zur Los- 
sprechung von der Sündenschuld; so w ird E r noch 
am Ende unsrer Tage, wenn w ir  nach Ih m  lan­
gen, sehnsüchtig nach der Heimath der Seelen da 
seyn m it Himmelslust, uns zu helfen; E rw irb  die 
letzte Thräne von unserm Auge abtrocknen und uns 
aushelfen zu Seinem himmlischen Reiche, wo 
Schmerz und Leid fern seyn w ird , und wo w ir in 
d-e Jubelgesange der erlösten Schaaren m it frohem 
batike einstimmen werden.
Wenn w ir an dem heutigen Feste, m. l. B r r .  
u. Schw m ! besonders an die Kinderschaaren in 
unsrer Bruderunitat denken in der alten und neuen
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W e lt; so ist es uns so: das ist ja die Hoffnung
Wenn der Herr unser Heilandder künftigen Zeit. 
sie in Seiner Gnade und Erkenntniß gründet, in 
Seiner Gnade und Erkenntniß wachsen laß t, wo» 
zu es an Hellem Lichte ihnen nicht fehlet; und 
wenn E r den treuen Unterricht, den sie genießen,
M
an ihren Herzen segnet: so wird schon früh in ih 
ren Seelen ein guter Grund gelegt auf das Künf- 
Und sollte es auch seyn, daß sie in späterentige
Jahren dessen vergäßen, was sie erfahren haben; 
sollte es auch seyn, daß sie an die treuen Ermah. 
nungen ihrer lieben Eltern und Erzieher nicht im» 
mer so dächten, wie sie denken sollten —  E r ist 
treu; E r w ird sie zu Seiner Zeit herum zu holen 
wissen, daß sie das Verlorene suchen und sich wie­
der an Ih n  wenden, der ihr Heil von Mutter»
D arin  wollen w ir Alle E i­leibe an bedacht hat 
nes seyn, unsre Kinder nicht nur am Feste des 
17ten Augusts, sondern fein fleißig dem Heiland 
zu empfehlen, daß E r die Gnadenabsichten, die Er 
m it ihnen hat, ausrichte; damit w ir ,  wenn wir 
schlafen gehen, denken können: unsre Kinder und 
Kindeskinder sind auf den Herrn getauft, sind auf 
I h n  gewiesen, für Ih n  erzogen. Ih m  zum Eigen- 
thume geweiht. E r w ird sich ferner eine Gemeine 
erhalten, die Ih m  dienet, wie es Ih m  wohlge­
fällig ist, der es anliegt, in Seiner Gnade und 
Erkenntniß täglich größere Schritte zu thun. Was 
vor 106 Jahren an den Kindern in Herrnhut und 
in Berthelsdorf geschah, davon sind noch immer
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N n d ri-k - »b-rg-g-mg-n aus die folgenden K inder
^  meine, und der Segen, der domols nuf den
K  ndern rnhie, H-- «>4 >n manchen ^ a h .
^  auf eine besondere Weise; und em jedes K ind  
r7 t seinen besondern I7 ten  August, seine besondere
Gnadenheimsuchungszeit, wo der Herr eben ih m
aus Herz kommt. Und wenn auch das zur Skun- 
de nicht offenbar w ird, wenn E r nur und das Herz 
des Kindes so verbunden werden, daß der Eindruck 
davon lebenslänglich bleibt. Und so ist zu wün­
schen daß kein K ind  seyn möge, das die Liebe 
Vesu nicht gewahr würde. O daß Alle schmeckten 
und sähen, wie freundlich E r  ist!
Ges. He« Jesu! Dein V o lk , das D ir  lieb ist, be­
gehret rc. 1220,1 .
Sie sind doch schon Alle fü r Jesum geboren rc. 
439,3.
§aß sie doch in Theilen und im Ganzen rc. 1229. 
Dich immer sel'ger zu versteh» rc. 1252,7.
Die Gnade des Herr« Jesu Christ rc. 260.
Bericht des Bruders Mentha von seiner 
Reise ins nördliche Frankreich im Herbst
1 8 Z 3 .
Ä u rc h  die Unitäts - Aeltesten - Conferenz aufgefor­
dert, die im Norden von Frankreich zerstreuten K in -
BicrtcS Heft. 1834. Zß
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der Gottes zu besuchen, begab ich mich am 7ten ? 
October von Zeist nach Rotterdam, von wo aus 
ich Tages darauf m it einem Dampfschiff abreiste;  ^
und am 9ten früh betrat ich zu Dünkirchen den r 
französischen Boden. D
I n  Dünkirchen hatte ich eine Unterredung mit 
einem Schiffscapitain, die ich nicht unerwähnt las«  ^
sen kann. Dieser blaß und übel aussehende M ann, 
dessen finstere Miene seinen unglücklichen Zustand 
bezeugte, fing in meiner Gegenwart über Tisch an, 
Gotteslästerungen auszustoßen, welches mich veran» 
laßte, ihm einige ernste W orte über das Heil sei­
ner unsterblichen Seele zu sagen. D er Unglück­
liche antwortete: Ic h  kann nicht an das Daseyn 
eines Gottes glauben, den sie „den  lieben" nen­
nen, wenn E r Wesen hat erschaffen können, um 
sie hernach so unglücklich zu machen. —  D ie S ü n ­
de (erwiederte ich) ist es, welche die Menschen un­
glücklich macht! G ott w ill nicht, daß irgend Jemand 
verloren gehe; S e in  ernster W ille  ist, daß alle 
Menschen sollen errettet werden, und daß sie alle 
zur Erkenntniß der W ahrheit kommen. Zum Un­
terpfand Seiner Liebe hat E r uns Seinen gelieb­
ten Sohn gegeben, auf daß alle, die an Ih n  
glauben, nicht verloren werden, sondern das ewige 
Leben haben. Dieser Glaube ist allerdings ein Ge­
schenk Gottes; der Weg aber, auf welchem er in 
unsre Seele d ring t, ist die Predigt und das Lesen 
des Wortes Gottes. Dieß W o rt deckt uns unser 
tiefes geistliches Elend auf, und gibt uns zugleich
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ein untrügliches Hülfsm itte l an die Hand wider alles 
Uebel. Achten w ir das uns in Christo Jesu dar» 
gebotene Heil nicht, so haben w ir nach dem Tode 
nur eine ewige Verdammn iß zu erwarten. —  Den 
Tod ( entgegnen er) fürchte ich nicht; denn m it 
dem Leben hat Alles ein Ende. V ierm al habe ich 
Schistbruch gelitten, und viermal hat mich das 
Schicksal errettet. Wenn ich nicht durch meine 
Familie zuiückgehalten wäre, so würde ich kein B e ­
denken tragen, m ir selbst das Leben zu nehmen.
Diese Unterhaltung und die unsittlichen Ge­
spräche zweyer Franzosen, welche sich zwischen D ün- 
kirchen und Lille m it m ir in der Diligence befan­
den, bestätigten dasjenige, was m ir bereits von 
der gänzlichen Entsittlichung der Seeleute und eines 
großen Theils des französischen Volks bekannt war 
M ir  blutete das Herz dabey.
I n  dieser S tim m ung kam ich in Lille an, wo 
ich keinen Menschen kannte, und nur eine sehr un­
bestimmte Anzeige von einer geistlichen Erweckung 
hatte, die sich seit Kurzem dort sollte gezeigt haben.
Nachdem ich mehrere Stunden in der S ta d t 
herumgeirrt w ar, gelang es m ir endlich, die W oh­
nung des evangelischen Predigers ausfindig zu ma­
chen. Ic h  freute mich um so mehr seiner Bekannt­
schaft, da ich an ihm einen lieben Bruder kennen 
lernte, der m ir die rührendsten Beweise brüderlicher 
Liebe gab. E r  ist ein Sohn des Predigers M a r- 
jia ls in M ontauban, der früher in Briefwechsel 
I M ' '  - 3 6 *
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m it der Prediger-Conferenz zu Herrnhut gestanden z
hat. «
Durch H rn . Marzialö machte ich die Bekannt, 
schaft seines Freundes, des H rn . Boucher, eines - 
seit Kurzem in Lille angestellten Methodisten-Predi- r 
gers. E ins im Geiste und in ihren religiösen Ge- ? 
sinnungen, arbeiten diese beiden Freunde gemein­
schaftlich an der Ausbreitung des Reiches Gottes 
in genannter S ta d t und deren Umgegend. A ls  sie 
vor ungefähr fünfzehn Monaten in Lille ankamen, 
fanden sie die hiesigen Reformirten wie erstorben - 
in tiefster Gleichgültigkeit. Um sie aus dieser geist- Z 
lichen Schlafsucht zu reißen und auch die Katho­
liken aufmerksam zu machen auf das E ine, was 
noth ist, sing H r. Boucher an, öffentliche V o r-  z 
lesungen in der Weßleyschen Kapelle über den M e ­
thodismus zu halten, und H r. M arzials suchte sei­
ner S e its  die Aufmerksamkeit der Reformirten an- i 
zuregen, indem er ihnen die Heilölehren des Evan- 
gelii verkündigte. Zahlreiche Zuhörer aus allen 
Ständen strömten beiden zu. Ih re  duldsamen 
Ansichten über minder wesentliche Lehrpunkte, ihre 
christliche Liebe und ihr frommer E ifer trugen m it 
dazu bey, den Zweck, Verbreitung der evangeli­
schen W ahrheit, zu befördern. Seitdem finden 
mehrmals in der Woche Versammlungen zur E r­
bauung S ta t t ,  und zwar abwechselnd in der K ir ­
che und in der Kapelle, und der Heiland hat ih­
ren Dienst zur Bekehrung verschiedener Seelen ge­
segnet seyn lassen.
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Zum Segen für mein Herz wohnte ich einer
Versammlung in der Kapelle bey, in welcher sich
die Anwesenden über ihre Herzenöerfahrungen un­
terhielten. Diese A r t von geistlicher Belehrung 
kann sehr gesegnet seyn für viele bekümmerte P er­
sonen, wenn derjenige, welcher sie leitet, alle V o r ­
sicht und die nöthige Unterscheidungsgabe m itb ring t; 
sie kann aber auch leicht ausarten, und ein F a ll­
strick zur Heuchelei) werden, sobald es an Aufrich­
tigkeit und Herzenseinfalt mangelt. Nach der V e r­
sammlung wurden zwey Briefe aus dem südlichen 
Frankreich mitgetheilt. I h r  In h a lt  zeugte von den 
ungemeinen Fortschritten des Reiches Gottes in die­
sem Theile des Reiches.
Am Sonntag den 13ten October fand früh 
um acht Uhr in der Kirche eine Gebetsversamm­
lung S ta tt.  M i t  Erbauung wohnte ich derselben 
bey, und nahm den Eindruck m it, daß besondere 
Segen auf dergleichen Versammlungen ruhen, so 
lange herzliche Liebe und der wahre Geist des Ge­
bets darin vorwalten. D arau f folgte die S onn ­
tagsschule. S ie  war noch wenig zahlreich, welches 
der Sorglosigkeit eines großen Theils der Eltern 
beyzumessen ist, die den W erth einer religiösen E r ­
ziehung, welchen sie selbst nicht kennen, auch ihren 
Kindern nicht deutlich machen können. M i t  V e r­
gnügen bemerkte ich jedoch eine ziemlich anhaltende 
Aufmerksamkeit auf Seiten der Schüler, von denen 
manche auf eine recht erfreuliche A r t  antworteten. 
Der Unterricht w ird von erweckten Personen un-
emgeldlich m it Treue und Angelegenheit besorgt« 
Um 11 Uhr nahm die Predigt ihren Anfang. W eil 
H r . M arzials in einer Kirche auf dem Lande pre­
digte, so vertrat sein Freund, H r. Boucher, seine 
S ie lle . E r predigte über Jes. 1, 1 8 .: „K om m et 
nun, spricht der H e rr, lasset uns m it einander 
rechten." Das Auditorium bestand aus Personen 
von allen Standen, und es befanden sich viele K a ­
tholiken darunter. —  Auch in der Kapelle wurde 
Nachmittags noch eine Rede gehalten. Den Abend 
verbrachte ich in dem Kreise einer christlichen Fa­
milie m it den genannten Predigern.
S e it etwa zehn Jahren ist das Departement 
des Norden und ganz besonders die Abtheilung von 
Lille wiederholt von verschiedenen Missionaren der 
englischen Continental - Gesellschaft durchreist wor­
den. Mehrere Personen von der reformirten und 
von der römischen Kirche wurden bey Anhörung 
der Predigt des Evangelii erweckt, und nach und 
nach bildeten sich verschiedene kleine Häuflein in 11 
Städten und Dörfern. 1
Ic h  hatte das Vergnügen, den H rn . MarzialS 
auf einigen Besuchen, die er dort machte, zu be­
gleiten. Den 14ten October begaben w ir uns nach 
Lanoy, einer drey Meilen östlich von Lille gelege­
nen S ta d t. Ungeachtet des Regens und der schlech­
ten Wege kamen die Freunde aus den umliegenden 
Orten dahin, um der Predigt beyzuwohnen. Der 
Anblick dieser lieben Brüder, von welchen die M ehr­
zahl vor Kurzem noch zur römischen Kirche gehörte,
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ihre feste Ueberzeugung von der W ahrheit und ihre 
Kenntniß der heiligen S chrift, machte m ir un- 
gemeine Freude. Unter ihnen ist besonders Dussard, 
ein M aurer, ein lebendiges Zeugniß von der K ra ft 
des Evangelii. Nachdem er vor etwa acht J a h ­
ren durch die Predigten verschiedener Verkündiget 
der guten Botschaft zur Erkenntniß der W ahrheit 
gelangt war, suchte er die in der Gegend zerstreuten 
Reformirten auf, weil er hoffte, unter ihnen B rü ­
der und Freunde'in Christo zu finden, m it denen 
er sich würde erbauen können. W ie groß aber war 
seine Verwunderung, als er statt besten von ihrer 
Seite offenen Widerspruch gegen die Grundsätze des 
Evangelii, welches er bekannte und von ganzem 
Herzen glaubte, hören mußte. Obgleich damals 
noch schwach in seinem Christenthum, ließ er sich 
doch nicht einschüchtern oder entmuthigen, und m it 
dem Beystand der göttlichen Gnade ward er das 
Werkzeug zu einer Erweckung unter den Reform ir­
ten und seinen ehemaligen Glaubensgenossen. D a  
er m it guten natürlichen Anlagen begabt ist, so 
brauchte ihn die Continental-Gesellschaft bald nach 
seiner Bekehrung zum Herumtrager der heiligen 
S ch rift, und jetzt erhält sie ihn als Evangelisten, 
ein Auftrag, welchem er sich gänzlich gewidmet 
hat. Folgende Anekdoten, welche wol nicht ohne 
Interesse seyn dürften, mögen hier einen Platz fin­
den.
Unter der Regierung Carls X . mußte man, 
um B ibeln und Traktate verkaufen zu dürfen, m it
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einem Erkaubnißschein von der Präfectur versehen 
seyn. A ls  Dussard sich nun eines Tages nach Lille 
begeben harte, in der Absicht, sich einen solchen 
Schein ausfertigen zu lassen, überhäuften ihn die 
Bureaubeamten m it Schmähungen und Spöttereyen,» 
auf welche er nicht sogleich antwortete. Nachdem 
er aber in den Besitz seines Papiers gekommen 
w a r, fing er an, die gute Sache m it Wärme zu 
vertheidigen, und der Herr schenkte es ihm , dieß 
m it solcher Überzeugungskraft zu thun, daß er 
nicht nur die Spötter zu Schanden machte, son­
dern ihnen auch eine solche Achtung für die heilige 
S chrift einflößte, daß sie ihm , ehe er das Bureau 
verließ, 15 B ibe ln abkauften. !
Bey einer andern Gelegenheit kam Dussard in 
das Haus eines Professors, der Zöglinge bey sich 
wohnen hatte. D a  diese schon von ihm sprechen 
gehört hatten, so forderten sie ihn auf, wenn ihr 
Lehrer wieder da seyn würde, zurück zu kommen. 
Z u r bestimmten Stunde begibt sich der Bibelver­
käufer hin und bietet dem gelehrten Professor seine 
Bücher an. Dieser suchte ihn durch eine gelehrte 
Auseinandersetzung über das göttliche Ansehen der 
S ch rift und durch Schuldemonstrationen in V e r­
legenheit zu bringen, ohne jedoch seinen Zweck im 
mindesten zu erreichen. Denn durch die überzeu­
genden Gründe des Evangelii gelingt es dem Dus­
sard, dem gelehrten Doctor den M und zu stopfen 
und die Schüler zu überzeugen, welche ihm nun 
B ibe ln  abkauften.
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I n  einem D orfe, wo Ecbauungsversammlun- 
qen geholten wurden, befand sich auch ein armer 
Katholik, welcher neugierig w a r, was wol in die­
sen Versammlungen verhandelt würde. Um seine 
Neugierde unter Begünstigung der Nacht zu be­
friedigen, nähert er sich dem Fenster des Zimmers, 
in welchem die Erweckten versammelt waren. E r 
wird von dem, was er hört, getroffen; seine Neu­
gierde wachst, er wiederholt seinen Kunstgriff meh- 
reremale; seine Nachbarn und seine Familie be­
merken es und machen sich darüber lustig. Ih re  
Spöttereyen dienen aber nur dazu, ihn noch mehr 
in der Ueberzeugung, die er bereits von der W ahr­
heit hatte, zu befestigen. E r kann dem Wunsche, 
der ihn treibt, nicht länger widerstehen; er geht 
weiter, und wenn gleich noch m it einigem V o ru r- 
theil, schleicht er sich heimlich in den O rt der V e r­
sammlung —  in eine Küche. Um weniger be­
merkt zu werden, nimmt er seinen Platz hinter dem 
Ofen, und in demüthig knieendec Stellung hört er 
die einfältigen, aber evangelischen Betrachtungen 
an, die Dussard anstellt über die Sünde und ihre 
traurigen Folgen, so wie über die herrliche E r ­
lösung, die Jesus, der Sohn Gottes, der W e lt 
gebracht hat. Jede W ahrheit dringt ihm durchs 
Herz; er glaubt, daß alles, was gesprochen wird, 
für ihn gesagt sey, und kann nicht begreifen, wer 
wol die einzelnen Umstände seines Sündenlebens 
demjenigen, der ihn nun anredet, so habe hinter­
bringen können. Verlegenheit und Unruhe bemäch-
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tigen sich seiner, er weiß nicht mehr, wo er ist 
und nach beendigter Versammlung kann er geraume 
Zeit kein einiges W o rt vorbringen. D ie  Gnade 
Gottes hat sein Herz gerührt, und indem sie eg 
bricht, führt sie ihn gefangen unter des Heilands
Joch. W
Den 17ten Oktober begleitete ich abermal 
H rn . M arzia ls nach Roubais, einer der gewerb. ? 
samsten S tädte Frankreichs, zwey Stunden nord­
östlich von Tille. Es war nahe an 8 Uhr Abends, 
als w ir von Turcoing ausgingen, welches eine 
Stunde davon entfernt ist. D ie  Nacht war dun­
kel, das W etter regnicht und die Wege sehr übel, 
aber geleitet durch einen Weber und seine zwey 
Söhne, die uns begleiteten, kamen w ir etwa um 
9  Uhr in Roubais an. Timmermann (der Weber) 
unterhielt mich unterwegs von seiner Bekehrung 
und von dem, was sich in diesen Gegenden in B e ­
ziehung auf das Reich Gottes zuträgt, indeß der 
Prediger m it den beiden Söhnen sprach. A ls  w ir  ^
am Versammlungshause angekommen waren, er­
warteten uns allda 15 bis 20 Personen. Nach 
einigen gegenseitigen Begrüßungen hielt der Predi­
ger eine kurze Erbauungsrede; vor und nach der­
selben war Gesang und Gebet, welches ich zu ver­
richten ersucht wurde. I
D a  ich nur sehr kurze Zeit bey diesen guten 
Leuten verbracht habe, so konnte ich nicht über den 
Grad ihres Christenthums urtheilen, doch glaubte 
ich zu bemerken, daß sie noch in den ersten An-
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sängen waren. V o r nicht gar langer Zeit haben 
sie sich noch zur römischen Kirche gehalten. Alles, 
was ich über sie habe erfahren können, ist, daß sie 
es redlich meinen, und daß sie dermalen regelmä­
ßig durch den Prediger von Lille und durch den 
W eber, der für diese Gegend wie ein Missionar 
ist, besucht werden. Einige Züge werden diesen 
M ann kenntlicher machen. Noch vor Kurzem V o r­
sänger in der katholischen Kirche und eifriger, b i­
gotter Papist, ward er durch eine evangelische Pre­
digt zur Erkenntniß der Wahrheit gebracht. S e i­
ne Trennung von der römischen Kirche machte um 
so mehr Aufsehen, weil die katholischen Priester 
alles Mögliche versuchten, dieses Schaf in den 
Schafstall zurückzuführen, jedoch vergeblich; denn 
nichts konnte ihn in seinem Glauben erschüttern. 
Obgleich ganz einfältig und wenig unterrichtet, ist 
er dennoch für V iele ein gesegnetes Werkzeug in 
der Hand Gottes, sie aus dem geistlichen Tode zu 
erwecken. A ls er eines Tages unterwegs war, tra t 
er bey einem seiner alten Kameraden ein, um seine 
Tabakspfeife anzuzünden. —  N un  Timmermann! 
was bringst du uns heute gutes Neues? —  D as 
Einige, was ich wüßte, ist, daß Jesus Christus für 
dich und mich gestorben ist, und daß du dich be­
kehren mußt, sonst gehst du verloren. Dieß sagend 
geht er wieder hinaus, und seht seinen Weg fort. 
Doch trafen diese wenigen Worte den, an welchen 
sie gerichtet waren, dermaßen, daß er sich vergeb­
lich bemühte, sie wieder los zu werden: beständig
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hallen sie im  Grunde seines Herzens wieder, und 
verlassen ihn nicht eher, bis auch er auf den Weg 
des Lebens gelangt ist und glauben kann, daß Ix .  
sus auch sein Heiland ist. V on  Durst gepeinigt 
geht Timmerman in ein W irthshaus, um ihn z 
stillen. H ier findet er eine Menge Trinkgaste, von 
denen einer sich besonders durch seine groben 
Schwüre auszeichnet. W eißt du w o l, sagt der 
Weber zu ihm , daß du m it dergleichen Schwüren 
den heiligen Namen Gottes mißbrauchest? Und 
nun beginnt er m it des Menschen Fa ll u. s. f., 
und verkündigt der ganzen Gesellschaft die freye 
Gnade durch Christum. Und merkwürdig! der 
Schwören hat von dem Augenblick an aufgehört 
den heiligen Namen Gottes zum Zeugen seines 
schlechten Betragens zu mißbrauchen. -i
Dieser und andrer erfreulichen Erfahrungen 
ungeachtet würde man sich gleichwol tauschen, wenn 
man daraus den Schluß ziehen wollte, daß der 
Dienst am Evangelio keinen Widerstand anträfe.
H ie r ,  wie überall, weicht der Feind nur 
S ch ritt vor S c h ritt, und überall, wo das Evan­
gelium in seiner Lauterkeit verkündigt w ird , bey 
den Reformirten wie bey den Katholiken, ist es ein 
Aergerniß für die einen, eine Thorheit für die an­
dern, und nur für eine sehr kleine Anzahl ist es 
eine K ra ft Gottes zur Seligkeit.
Folgendes wird dies deutlich beweisen. Nicht 
weit von Roubais in einem katholischen Dorfe 
trennten sich zwey bekehrte B rüder von der römi-
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scheu Kirche, um sich an das kleine Häuflein der 
Gläubigen anzuschließen. A ls  einer von ihnen ge- 
sterben w ar, wurde der Prediger aus Liste, so wie 
die Freunde aus der Nachbarschaft eingeladen, die 
sterbliche Hülle desselben zu Grabe zu begleiten. 
Der Prediger entsprach dieser Einladung um so 
lieber, weil er hoffte, hier eine Gelegenheit zu 
finden, die freye Gnade Gottes in Christo einer 
großen Anzahl von Menschen bekannt zu machen. 
A ls der bestimmte Tag gekommen w ar, versam­
meln sich die Erweckten im Sterbehause; eine gro­
ße Menge Katholiken schließt sich dem Leichenzuge 
an, der nach dem BegräbnißplaH aufbricht. H ier 
w ill der Prediger einige W orte sprechen. Kaum 
aber hat er den M und geöffnet, als sich Geschrey 
von allen Seiten hören läßt und Steine und an­
dere Dinge nach ihm geworfen werden, ohne ihn 
jedoch zu treffen. Ohne sich aus der Fassung b rin ­
gen zu lassen, seht der Prediger seine Rede fort, 
und erhalt endlich von seinem lärmenden Audito­
rium die ununterbrochenste Aufmerksamkeit.
A ls der nämliche Prediger sich nach einem 
Dorfe begab, welches ebenfalls von Katholiken 
bewohnt w ar, in welchem sich aber auch einige 
Erweckte befanden, denen er W illens w ar, eine 
Erbauungsstunde zu halten, findet er bey seiner 
Ankunft eine beträchtliche Anzahl Leute in und 
außer dem Hause versammelt. Um von Allen ge­
hört werden zu können, schlägt er vor, die V e r­
sammlung auf freyem Felde zu halten. Kaum
-aber hat er seine Rede angefangen, als ein Ha».«! 
fen von Ruhestörern m it Instrumenten Herbey. I 
kommt, um eine lärmende Musik zu machen, wel. I 
che die Versammlung nöthigt, aus einander zM  
gehen.
Dergleichen klägliche Vorfälle wiederholen sich I 
häufig, besonders in der Nähe von Fabriken. M
E rfü llt m it Dankgefühl gegen den Heiland für I 
Seine Liebe und Barmherzigkeit gegen Seine K in ­
der, verließ ich die Freunde in Lille, um mich in 
das Departement <lu ck6 Oalai8 ( ^ r to iH  zci 
begeben. Ic h  kam glücklich in Arras an, und« 
den 20cen besuchte ich in Hachicourt, einem von 
der S ta d t nicht weit gelegenen D orfe , wo sich 60» 
bis 80 Reformirte befinden, von denen die kleinere 
Anzahl durch Anhörung der Predigt des Evangelii 
seit Kurzem aus ihrer geistlichen Gefühllosigkeit er«! 
wacht ist. D a  sie von ihrem Prediger verlassen sind,»
so werden sie seit Kurzem von zwey reisenden P re - j
, '
digern besucht. Der Herr hat aus Gnaden die 
Besuche derselben an Mehreren gesegnet, und es r 
hat sich eine wahre Erweckung unter ihnen gezeigt. « 
Ic h  kam gerade zur Sonntagsschule zurecht, und i 
man trug m ir auf, den Gottesdienst zu besorgen, l
W iewol gar nicht darauf vorbereitet, konnte! 
ich mich dessen doch nicht weigern, und im V e r- z 
trauen auf den Gnadenbeystand von Oben wurde « 
es m ir gegeben, m it vieler Freymüthigkeit ein l 
Zeugniß der W ahrheit V o r-  und Nachmittags a b - 1 
zulegen. Dieser Umstand trug mächtig dazu bey, !
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mich im Vertrauen auf den zu starken, der gesagt 
hat: „ la ß  dir an meiner Gnade genügen, denn 
meine K ra ft ist in den Schwachen m ächtig ." —  
D ie guten Leute überhäuften mich m it Herzlichkeit, 
und trugen m ir auf, ihre Grüße und Danksagun- 
gungen an die Unitäks-Aeltesten-Conferenz auszu­
richten und derselben zugleich den Wunsch zu er­
kennen zu geben, daß ein B ruder aus der B rü -  
dergemeine sie noch öfter besuchen möchte.
Am  nächsten Tage begleitete mich einer von 
den Freunden nach A r.as , wo ich die Bekannt­
schaft einer jungen, sehr leidenden Engländerin 
machte, bey der es m ir geschenkt wurde, ihr einige 
W orte des Trostes und der Ermunterung zu sagen. 
Nach dem Wunsche meines Begleiters begab ich 
mich hierauf zu einer Erzieherin, die noch vor K u r ­
zem zur katholischen Kirche gehörte, gegenwärtig 
aber von sich bezeugte, daß sie erweckt worden sey. 
Ic h  konnte jedoch nur wenige W orte m it ihr wech­
seln, und erfuhr bey der Gelegenheit, daß eine 
kleine Gesellschaft von Frauenzimmern, an deren 
Spitze die Gemahlin des Präfecten steht, vor K u r­
zem unter sich Einrichtungen getroffen habe, gegen­
seitig sich durch Gebet, durch Lesen des W ortes 
Gottes und durch andere religiöse Handlungen zu 
erbauen. Nachdem ich noch einige andre Besuche 
gemacht hatte, führte man mich bey einer nur dem 
Namen nach reformirten Familie ein. Eine blinde 
Frau, gebeugt unter der Last des Alters —  sie ist 
80 Jahre a lt —  zog sogleich meine Aufmerksam.
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keit auf sich. Indem  ich auf ih r hohes Alter und 
auf ihre Schwächlichkeit hindeutete, sprach ich nch 
ihr vom Tode und von. der Ewigkeit, ferner von, 
Heiland, der gekommen sey, armen Sündern das 
Heil zu bringen. Bey diesen Worten stand sie 
auf und sagte, auf ihren S ta b , die Stütze ihres 
A lte rs , gelehnt, m it nassen Augen zu m ir: Ja,
mein H err, mein Lauf ist bald zu Ende, aber ich 
hoffe in den Himmel zu kommen. W orauf grün­
den S ie  denn diese Hoffnung? Ih re  Antwort war 
leider die nämliche, wie bey vielen Tausenden ihrer 
Glaubensgenossen: „ I c h  gehöre zur römisch-katho­
lischen K irch e ." Nachdem ich sie ermuntert hatte, 
ih r Vertrauen allein auf Jesum zu setzen, als den 
alleinigen Namen, der den Menschen gegeben ist, 
darin sie selig werden, verließ ich sie, sie der B a rm ­
herzigkeit des Heilandes empfehlend. I
Diese S ta d t und Gegend, in welcher sich
ungefähr 3 bis 4000 Reformirte befinden, würde
-
vielleicht ein weites Feld der Wirksamkeit darbieten 
können. I n  mehreren Dörfern gibt es viele Re­
form irte, die großentheils in der dicksten religiösen 
Finsterniß sich befinden, wenn sie gleich einen äu­
ßerlichen Gottesdienst beybehalten haben, den sie 
sehr streng beobachten. S ie  sind zum Theil der­
maßen unbekannt m it den Grundwahrheiten des 
Evangelii, daß sie die, welche ihnen dieselben pre­
digen, der Neuerungen beschuldigen, indem sie er­
klären: „ w i r  wollen keine andere Religion haben, 
als die unsrer V ä te r . "  E in  evangelischer Prediger
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erwiederte ihnen hierauf: „ i h r  seyd wie jene J u ­
den, die, weil sie die Aussprüche Gottes behalten 
hatten, sich dem Apostel Paulus widersetzten, als 
er ihnen die freye Gnade durch Jesum Christum
verkündigte."
Am  22ten October kam ich nach Amiens, ei­
ne S ta d t, die bis auf diesen Tag nicht das ge­
ringste religiöse Interesse darbietet, vielmehr durch 
ihre gewaltige, stolze Kathedrale denjenigen noch 
zum Bollwerk dient, welche die W ahrheit gefangen 
halten. D ie  meisten ihrer 56 ,000  Einwohner ge­
hen noch gebückt einher in Finsterniß und Schat­
ten des Todes, ohne G ott und ohne Hoffnung des 
ewigen Lebens.
Den 24ten erreichte ich Vadencourt, wo ich 
in der Gesellschaft der Prediger Cadoret und 
Jaccard, des Schwiegersohnes des erstem, 8 Tage 
verbrachte. S ie  gaben m ir die rührendsten Beweise 
von brüderlicher Liebe. Diesen Aufenthalt benutzte 
ich, um Hausbesuche bey den Personen, die ich 
bereits kannte, zu machen. Unter den Reform ir- 
ten wandelt eine kleine Anzahl, die den Kern der 
Kirche ausmacht, auf eine erfreuliche Weise, wah­
rend die Mehrzahl, wo nicht völlig gleichgül­
tig, so doch nur wenig im  Glauben gefördert ist.
I n  Harponville fand ich einige Erkaltung un­
ter den Mannspersonen, welche behaupten, wahre 
Christen zu seyn. Mehrere Schwestern aber sind 
in einem musterhaften und erfreulichen Gang.
Viertes H e ft. 37
568
H ier besuchte ich einen todtkranken alten Re- 
formirten. I n  gesunden Tagen hatte er sich öfters 
m it Religi'onsstreitigkeiten beschäftigt. E r besaß ei. 
ne seltene Bekanntschaft m it der heiligen Schrift, 
doch entsprach sein Betragen nicht den Grundsätzen, 
die er bekannte, und seitdem sich unter den Refor. 
mirten dieses Dorfes eine Erweckung zeigte, war 
er von ihnen beständig für einen Heuchler angest. 
hen worden. Ic h  hatte mehrere Unterhaltungen 
m it ihm , die, wenn ich nicht gegen ihn wäre ein­
genommen worden, mich von seinem Gnadenstande 
würden überzeugt haben. Doch w ill ich m ir nicht 
erlauben, denselben in Zweifel zu ziehen, und zwar 
um so weniger, da er mich ersuchte, für ihn und 
m it ihm zu beten, wofür er m ir seinen Dank be­
zeugte. Vierzehn Tage später besuchte ich ihn noch ein­
m al; er war aber nicht mehr im Stande zu sprechen 
und Kenntniß von demjenigen zu nehmen, was mit 
ihm geredet wurde. V o n  seinen Kindern vernahm 
ich jedoch, daß er vor einigen Tagen noch in der 
nämlichen Herzensstellunz gewesen, in der ich ihn 
verkästen hatte. W
Sonntags, den 27ten October, ging ich nach 
Touttencourt, einem Dorfe, besten Bewohner größ- 
tentheils Weber sind. Unter diesen befinden sich 
ungefähr hundert Reformirte, deren ganzes Chri­
stenthum sich beinahe nur auf bloße Formen der 
äußern Gottesverehrung beschränkt. Bey meiner 
Ankunft waren sie zum Gottesdienst versammelt in 
einem Z im m er, welches m ir eine Bäckerey zu seyn
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schien. M an ersuchte mich sogleich, die Versamm­
lung zu halten. D ies nahm ich an, indem ich 
den Heiland bat, m ir durch Seinen Geist beyzu- 
stehen, daß ich nach Seinem Herzen und in Sei» 
„em Namen m it ihnen reden könnte.
Ueberall, wo ich mich in dieser Gegend auf­
hielt, wurde ich m it Freundschaft überhäuft. D ies 
diente m ir zu meiner tiefen Demüthigung bey B e ­
trachtung meiner eignen Unwürdigkeit und der 
Gnade, die m ir der Heiland schenkte, von dem 
großen Heil stammeln zu dürfen, welches E r  uns 
erworben hat.
I m  Allgemeinen bemerkte ich, daß da, wo es 
Reformirte g ib t, die Katholiken weniger geneigt 
sind, das Evangelium zu hören, wahrend letztere 
sonst fast überall eine große Begierde dasselbe auf­
zufassen, zu Tage legen und B ibe ln kaufen. V ie l­
leicht muß man die S tim m ung jener einem Geiste 
der Eingenommenheit gegen diejenigen beymessen, 
deren Betragen nicht im  Einklang steht m it den 
Grundsätzen des Christenthums, zu welchem sie sich 
äußerlich bekennen.
Den 31ten reiste Herr Jaccard und ich nach 
AmienS, wo w ir die Nacht über blieben, und uns 
am folgenden Morgen sehr früh auf den Weg nach 
Crevecoeur (1 0  Stunden von Amiens) begaben. 
Es war der Tag aller Heiligen, eins der wichtig­
sten Feste der römischen Kirche. W ir  gingen durch 
mehrere D örfe r, ohne beynahe einem Menschen zu 
begegnen, als nur in den Kirchen und auf den
3 7 *
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Gottesäckern. D ies hinderte uns, so viel geistliche 
Tractätchen auszutheilen, als w ir wol gewünscht 
hätten. Gegen Abend langten w ir endlich unter 
heftigem Regen von Kälte erstarrt und ermüdet in 
Crevecoeur an. »
W e il mich die üble W itterung hinderte, die 
umliegenden Dörfer zu durchwandern, so mußte ich 
meine Besuche auf die Reformirten in diesem 
Städtchen und auf die Katholiken in Laborde be­
schränken. W
Unter den wenigen wahren Christen in Creve- L 
coeur fand ich sehr schätzbare V rüde r; es gibt aber  ^
auch andere, die sich m it diesem schönen Namen > 
schmücken, ohne den Character, der dazu gehört, > 
zu besitzen. »
D ie  Kirche, welche durch ein Ungewitter fast I  
zerstört worden w ar, und zu deren Wiederaufbau » 
durch die Brüder in Holland 639 Franken waren » 
Übermacht worden, ist gründlich ausgebessert und » 
viel schöner als zuvor. I n  diesem Städtchen hält z 
sich der Prediger Jaccard einen großen Theil des I 
Jahres auf, und macht von da aus seine Missions- « 
Reisen in die zahlreichen D ö rfe r, die Crevecoeur 
umgeben, in welchen sich noch wenig geistliches Le- ' 
ben zeigt, wiewol die Predigten zahlreich besucht ;
werden. i
Aus der Beschreibung, die m ir Herr Jaccard 
von seinem beschwerlichen Dienst gemacht hat, läßt 
sich im  Allgemeinen schließen, daß ihn der Segen des 
Herrn in den letzten Jahren ganz besonders beglei--
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tet hat, vorzüglich unter den Katholiken, von de­
nen mehrere zur Erkenntniß der W ahrheit sind ge­
bracht worden. Fast überall hat die B ib e l dem 
Prediger vorgearbeitet. An allen Orten, wo er 
predigte, kamen die Zuhörer zahlreich zusammen. 
I n  mehr als 40 Dörfern hat er bereits das Evan­
gelium öffentlich verkündigt, ohne daß die katholi­
schen Priester das Geringste in den Weg haben 
legen können.
Vielleicht haben sich die Katholiken zu keiner 
Zeit so geneigt gezeigt, das Evangelium zu hören. 
E in  Hunger und Durst nach dem W orte des Le­
bens offenbart sich unter ihnen, so daß man leicht 
Z u tr it t  bey ihnen findet. D ie  jungen Reformirten 
scheinen ihrer S e its  auch weniger gleichgültig zu 
seyn, als ehemals, und mehrere sind in W ahrheit 
erweckt. D ie  alteren aber scheinen leider m it sich 
selbst zufrieden und in ihre eigene Gerechtigkeit ver­
sunken. Bey den Erweckten läßt sich nicht blos 
eine Veränderung des Herzens spüren, sondern 
man findet auch bey ihnen Liebe zur Ordnung und 
mehr Geistesbildung.
D ie  besonderen Besuche, welche ich in christli­
chen Familien machte, überzeugten mich, daß das 
Evangelium überall, wo es im  Geiste aufgenom­
men, verstanden und geglaubt w ird , seinen wohl­
thätigen Einfluß auf alle diejenigen ausübt, die es 
annehmen.
D er sittliche Zustand einer großen Anzahl der 
Einwohner des Departements der Somme ist sehr
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beklagenswürdig, besonders in den großen und klei­
nen Städten. Fast eben so verhält es sich m it 
ihnen in Absicht auf die Bedürfnisse ihres äußern 
Lebens. D ies ist verschiedenen Ursachen beyzumes. 
sen, vorzüglich aber dem geringen Arbeitslohn und 
den sehr zahlreichen Fam ilien, als Folge zu früher 
Verbindungen. I n  diesem Departement ist eine 
große Thür für das Evangelium aufgethan, bis 
jetzt aber gibt es noch wenig wahrhaft Bekehrte. 
M a n  muß den Boden aufreißen, ackern, Samen 
ausstreuen, pflanzen und begießen; G ott allein kann 
das Wachsthum geben nach Seinem Wohlgefallen. 
Freylich ist der Boden noch undankbar, und bey. 
nahe untragbar. D as muß uns aber um so mehr 
reizen, den göttlichen Segen über dieses Land zu 
erflehen, welches m it der Finsterniß der Unwissen­
heit bedeckt und allen Arten von Irrthüm ern  erge­
ben ist. Möge doch der Heiland gute Arbeiter auf 
diesen Acker senden und ihnen K ra ft und den nö­
thigen M u th  schenken, um unter dem Einfluß S e i­
nes mächtigen Geistes an der Zerstörung und Aus­
rottung alles des Unkrautes der Selbstsucht, der 
S innlichkeit, des Stolzes und der Unsittlichkeit zu 
arbeiten, womit dieses Erdreich fast gänzlich be­
deckt ist.
Um die N a tu r der Mission in dieser Gegend 
noch deutlicher zu machen, glaube ich zu der so eben 
entworfenen Schilderung noch die Bemerkungen und 
Erfahrungen eines wandernden Predigers dieser 
Gegend beyfügen zu müssen, welcher m ir erlaubt
»
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hat, aus seinem Tagebuche folgenden Auszug zu 
machen.
„D e n  I7ten M ärz 1833. Wiervol ich schwach 
und leidend und die W itterung regnicht w ar, hielt 
ich's doch für meine P flich t, nach la Vacquerie, 
einem 3 kleine Stunden nordöstlich von Crevecoeur 
gelegenen Dorfe, zu gehen. Ic h  trat diese Reise 
zu Pferde an, in Gesellschaft meines lieben Jacob. 
D ies ist ein M ann, den man vor Kurzem noch in 
den Weinhäusern mitten unter den Trinkgelagen 
und Schlägereyen aufsuchen mußte, bey welchen er 
stets die erste Rolle spielte. Bey der Härte seines 
CharacterS war er der Schrecken und die Geißel 
seiner armen Frau. S e it  seiner Bekehrung zeich­
net er sich aus durch seine S an fthe it, durch seine 
Energie und Beharrlichkeit, alles Gute nach K rä f­
ten zu befördern. Wenn er öfters den ganzen 
Tag gearbeitet ha t, begleitet er mich noch am 
Abend in die Predigten, die ich auf den benach­
barten Dörfern halte. Des Sonntags geht er, 
wenn die W itterung solches nur einigermaßen ge­
staltet, bald allein, bald m it einem Freunde aus, 
um geistliche Tractäkchen zu vertheilen und das 
Evangelium in der Umgegend zu verbreiten. H a ­
be ich einen Reisebegleiter nöthig, so ist er hiezu 
stets bereit. S e in  freymüthiger, schlichter, kräftiger 
Character, trägt nicht wenig dazu bey, meinen 
Geist von den Beschwerden der Reise abzuziehen. 
S o  begaben w ir uns jetzt auf den W eg, um die 
Höhen zu erklimmen und in die Thäler herabzu-
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steigen, die sich zwischen Crevecoeur und dem Dorfe
befinden, welches das Ziel unsrer Wanderung war. 
Unterwegs kommt man durch mehrere D örfe r, in 
welchen ich sehr bekannt b in , weil ich schon öfters 
dort gepredigt habe. D ie  Leute, die uns begegnen, 
grüßen uns freundlich, und rufen uns zu: fürchten 
S ie  sich denn nicht vor dem schlimmen Wetter? 
Endlich gelangen w ir nach Vacquerie. Dieses 
große D o r f liegt auf einer kleinen Anhöhe am Ende 
einer Ebene. M an  kann sich eine Vorstellung von 
dem S ittenverfall machen aus dem gänzlichen M a n ­
gel geistlicher Begriffe , der fast bey allen Einwoh­
nern S ta tt  findet.
Sobald w ir angekommen waren, ging man 
im Dorfe herum, um meine Ankunft anzusagen. 
D er Gottesdienst begann; das Haus füllte sich m it 
Zuhörern; oft merkte ich eine große Aufmerksam­
keit, ja zuweilen malte sich sogar Rührung auf den 
Gesichtern V ie ler. Ganz besonders zog eine fremde 
junge Frau meine Aufmerksamkeit auf sich. S ie  
hörte m it Angelegenheit und m it Verstand, sie war 
zu sehr angegriffen, um weinen zu können. A ls  
ich zum Schluß der Versammlung Trakcätchen aus­
theilte, nahte sie sich, um sich auch eins auszukit­
ten. Ic h  gab ihr „R ose, oder die letzte N a c h t" . 
Ic h  fühlte mich getrieben, m it Angelegenheit für 
sie zu beten. Möchte doch diese Frau, der ich 
wahrscheinlich hienieden nie mehr begegnen werde, 
als Gefangene unter das Joch Christi gebracht wer­
den. —  E in  armer M ann nahte sich m ir und
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sagte, er habe seit einiger Zeit den P lan gemacht, 
sich eine B ibe l zu verschaffen; ob ich ihm eine ver­
kaufen wolle. Alle sagten m ir :  er sey der ärmste 
M ann im D orfe, und wolle ein Möbel verkaufen, um 
eine B ibe l anschaffen zu können. —  E in  anderer 
Gegenstand zog Jedermanns Aufmerksamkeit auf sich. 
E in  Greis von 75 Jahren, der viel gereist ist und ver­
schiedene Jahre seines Lebens in einem Kloster ver­
bracht hat, stand auf und sagte: „ W e r  ist hier 
geneigt, sich m it m ir zu vereinigen, um eine K ir ­
che zu bilden, der sage es; ich biete mich an, der 
Vorleser in der kleinen Versammlung zu seyn." 
E r  besiht eine B ibe l, und außerdem sind noch fünf 
im Dorfe vorhanden. Ic h  habe ihm verschiedene 
geistliche Werke geschickt, ihm auch die nöthige A n­
Weisung über die rechte A r t den Gottesdienst zu 
leiten ertheilt.
Um mich, ehe ich diese Freunde verließ, zu 
starken, verzehrte ich noch ein Stück Eyerkuchen 
beym Feuer, wobey m ir ein Stück schwarz B rod  
zum Teller diente, und trank ein Glas Wasser.
D arau f ging es nach Beaudevuit, einem großen 
Dorfe, eine Viertelstunde nördlich von la Vacquerie. 
Daselbst gab es ehemals mehr als 10 reformirte 
Fam ilien, welche der W ind  der Gottlosigkeit und 
des Weltsinns in den Katholicismus oder vielmehr 
in den religiösen N ih ilism us fortgeführt hat. Es 
lebt daselbst auch noch eine junge F rau , die die­
sem Glauben dem Namen nach ergeben ist, welche 
aber seit ihrer K indheit ohne B ibe l und ohne ir ­
gend einen geistlichen Beystand gelebt hat. Der 
einzige Geistliche, den sie je predigen gehört, bin 
ich, und auch dieß nur ein einzigeömal. Bey uns. 
rer Ankunft ging Jacob zu seinen Bekannten, um 
ihnen zu sagen, daß eine Predigt werde gehalten 
werden. Unterdeß stand ich in einem W inkel des 
Hauses dieser reformirten Frau in tiefe Muthlosig. 
keit versunken. A u f dem Hofe überließen sich junge  ^
schamlose Leute den unanständigsten Handlungen. « 
I n  einem solchen Fall ist mein Grundsatz zu thun, ^ 
als hätte ich nichts gesehen, sonst würde man mehr - 
Schaden als Nutzen stiften. Dergleichen ist so all-  ^
gemein und allen solchen Leuten so natürlich, daß 
es das beste ist, m it der Verkündigung des Evan-  ^
gelii anzufangen. Ic h  begab mich im Regen nach  ^
dem G arten, in tiefe Schwermuch versunken; ich 
konnte nicht beten. —  Jakob kam zurück; mehrere 
Personen fanden sich ein, und da die Nacht schon ; 
einbrechen wollte, außerdem auch das W etter m it 
schwerem Regen drohte, so entschloß ich mich, die 
Predigt anzufangen. —  Während ich nun beschäf­
tig t w ar, den Anwesenden das Evangelium zu ver­
kündigen, kam plötzlich ein Haufen Menschen her­
e in, an deren Spitze sich die obrigkeitlichen Perso­
nen dieses und eines benachbarten Dorfes befan­
den. S ie  hatten lachende, leichtsinnige Mienen, 
und kamen, wie sie sagten, sich einige Augenblicke 
zu belustigen und zu ergötzen. Sobald ich diese 
Geistesstimmung bemerkte, hielt ich inne, und er­
suchte sie m it ruhigem Ernst, Platz zu nehmen.
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Ueberrascht gehorchten sie. Es erfolgte die tiefste 
S tille , und Alle hörten m it der größten Aufmerk­
samkeit zu. A ls  ich geendigt hatte, riefen einige 
aus: W ie schön war das! ich werde wiederkom­
men. —  H ierauf theilte ich geistliche Tractate aus, 
und sah m it Vergnügen, daß fast Alle dergleichen 
schon gelesen hatten. D er Schullehrer besitzt eine 
große Menge solcher Schriften, die den Haupcbe- 
standcheil seiner bescheidenen Bibliothek ausmachen. 
Das war das erstemal, daß ich in diesem Dorfe 
predigte. M i t  Dank gegen G ott stieg ich zu P fer­
de, um nach Crevecour zurückzukehren. A u f dem 
halben Wege hielten w ir ,  Jakob und ich, beym 
Eingang in ein Gehölz still, um ein wenig B rod  
und Fleisch, welches er mitgenommen hakte, zu 
verzehren, und der Regen, der eben jetzt anfing, 
diente uns zum Labetrank bey diesem spärlichen 
M ahle. B a ld  aber stürzten S tröm e von Regen 
aus den schwarzen zerrissenen Wolken auf uns her­
ab, und die Finsterniß der Nacht, verbunden m it 
der des UngewitterS, wurde so groß, daß ich kaum 
den Kopf meines Pferdes sehen konnte. Endlich 
kamen w ir, G ott sey D ank! zwar ganz durchnäßt, 
aber doch ohne den geringsten Unfall, wieder zu 
Hause an.
Das ist nun eine Lebensweise, m it der man 
alle diejenigen bekannt machen sollte, welche geneigt 
zu seyn scheinen, sich dem Geschäft eines evange­
lischen Predigers in Frankreich zu widmen. E in  
junger M ann, der von der W ahrheit überzeugt ist,
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denkt bald, daß ihm Alles leicht werden, und daß 
Jedermann auf sein W o rt sich bekehren werde. Wenn 
man m it ihm von N oth und Schwierigkeiten spricht, 
so sieht er alles dergleichen nur an als Schatten 
in einem schönen G em älde."
S o  weit aus dem Tagebuch meines Freundes.
Diese Erzählung gibt uns eine getreue S ch il­
derung, welche in mehr als einem Betracht das 
charakteristische Gepräge des Missionswerks im nörd­
lichen Frankreich an sich trägt.
Nachdem ich die nöthigen Nachweisungen ein­
gezogen hatte, die m ir zum Leitfaden für die Fort- 
seßung meiner Reise dienen konnten, nahm ich einen 
herzlichen Abschied von meinem Freund und B r u ­
der, dem Prediger Jaccard, der dafür gesorgt 
hatte, den Freunden Nachricht von meiner Ankunft 
zu geben, da ich denn überall sehr gut aufgenom­
men wurde.
I n  Begleitung einiger B rüder begab ich mich 
auf den Weg nach Thieulloy und S t .  M a u r, D ö r­
fer, die in nur geringer Entfernung von Grand- 
villiers gelegen und von Katholiken (größtentheils 
S trum pfw irkern) bewohnt sind. Drey Familien 
sind die Erstlinge einer geistlichen Erweckung in die­
ser Gegend. I n  Thieulloy angekommen, begab ich 
mich zu einer dieser Fam ilien, von welcher das 
Haupt, der Sohn und zwey Töchter sich zum evan­
gelischen Glauben bekennen, während die M u tte r 
und eine Tochter sich noch zur römischen Kirche 
halten. Es herrscht jedoch unter ihnen eine ziem-
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lich gute Harmonie, weil sie gegenseitig Achtung 
vor ihrem Gottesdienst haben.
Aus S t .  M a u r kamen mehrere Freunde mich 
einzuladen, den nächsten Sonntag bey ihnen zu ver­
bringen. Es gewährte m ir viel Vergnügen, m it 
ihnen Bekanntschaft anzuknüpfen, und zwar um so 
mehr, weil sie nicht nur aus ihrem Tvdesschlaf er­
wacht, sondern, wie ich hoffe, auch bekehrt sind, 
welches uns Gelegenheit gab, bis weit in die Nacht 
uns m it einander zu unterhalten.
Am  Sonntag den Iv ten  November versam­
melte sich die kleine reformirte Gemeine zuerst in 
Thieulloy, bey welcher Gelegenheit ich sie ermun­
terte, im Glauben an Jesum, unserm gemein­
schaftlichen Erlöser, zu beharren. Nachmittag 
versammelte man sich in S c . M a u r. D ie  Gesell­
schaft bestand aus ungefähr 25 Personen, die m it 
großer Aufmerksamkeit dem Zeugniß zuhörten, wel­
ches ich unter dem Gnadenbeystand des Heilandes 
von dem unendlichen Erbarmen Jesu gegen arme 
Sünder ablegen konnte.
Fast von allem geistlichen Beystand entblößt, 
haben sich diese Freunde zu einem Kirchlein ver­
einigt, und halten an jedem Sonntag abwechselnd 
in dem einen oder dem andern Dorfe Gottesdienst. 
Es war rührend zu sehen, wie nach der Versamm­
lung sich eine interessante Gesellschaft bildete, um 
mich zu begleiten.
W ir  stiegen die Lehne eines steilen Hügels hin­
an, von dessen Gipfel man eine lachende Aussicht
X
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Buchen, darbietet, deren Farbe in dieser Jahres, z 
zeit den nahen Fall des Laubes verkündete. V o r
zurückzurufen schien, welcher uns so eben beschäf. 
rigt hatte. Hatten w ir immer diese Standarte un. 
serS Glaubens vor Augen, sagte ich ihnen, als w ir 
die Höhe erreicht hatten, so könnten w ir m it der!
bens durchlaufen und das stürmische Meer der W elt 
durchsteuern, ohne zu fürchten, an den zahlreichen 
Klippen zu scheitern, die dasselbe für den S teuer­
mann, der diesen Kompaß verloren hat, so gefähr­
lich machen. ss
A ls  w ir  durch den W ald gekommen waren, 
nahmen w ir von einander herzlichen Abschied, in 
der Hoffnung, uns einst in den ewigen W ohnun­
gen, die Jesus den Seinen bereitet hat, wieder 
zu finden. S o  hatte m ir der Heiland in einer 
noch vor Kurzem ganz katholischen Gegend einen 
Tag der Erfrischung und wahren Herzensgenusses 
in der M itte  Seiner K inder bereitet.
D ie  kurze Z e it, die ich hier verbrachte, er­
laubte m ir nicht, über das praktische Christenthum 
dieser guten Leute ein Urtheil zu fällen. Jedenfalls 
habe ich Ursach zu glauben, daß sie auf dem un­
erschütterlichen Grunde des blutigen Kreuzestodes 
Jesu niedergesunken sind.
nämlichen Freude wie jetzt die dürre Wüste des Le-
uns erhob sich ein Calvarienberg, der uns auf eine 
handgreifliche A r t den Gegenstand inS Gedächtniß
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Den nächsten Tag setzte ich meinen Weg fort, 
A llen, welchen ich auf der Straße begegnete, 
Tractätchen austheilend, die auch im Allgemeinen 
m it Achtung und Dankbarkeit angenommen wur­
den.
Hierauf begab ich mich nach Fluy, einem drey 
Stunden südwestlich von Amiens gelegenen Dorfe. 
Dieses erst ganz vor Kurzem zum erstenmal unter­
suchte Feld gibt Hoffnung zu einem glücklichen E r ­
folg, indem sich schon eine ziemliche Erweckung un­
ter den katholischen Einwohnern des Örteö kund 
gethan hat.
Um die N a tu r dieser Erweckung kenntlicher zu 
machen, w ill ich hier einige Züge aus dem Leben 
und der Bekehrung des Feldwachters anführen, 
welcher zuerst zur Erkenntniß der W ahrheit ge­
bracht worden ist, und zwar einzig und allein 
durch das Lesen der B ibe l und geistlicher Tracta- 
ten. A ls S o ldat unter Napoleon wurde er in der 
Schlacht bey Waterloo schwer verwundet und blieb 
lange auf dem Schlachtfelds liegen. I n  dieser dem 
Schein nach traurigen Lage erfuhr er die ersten 
Züge der zuvorkommenden Gnade, ohne daß er 
jedoch damals im Stande w ar, sie zu fassen. A ls  
er nach seiner Heilung den Abschied erhalten hatte, 
befand er sich ganz ohne M itte l, und wußte nicht, 
wohin er seine Schritte richten sollte, als er durch 
die Leitung der göttlichen Vorsehung nach der P i-  
cardie geführt wurde, wo er keinesweges die A b ­
sicht hatte sich niederzulassen. D ie  N oth  zwang
,
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ihn jedoch gewissermaßen, die erste S te lle , welche 
ihm angeboten wurde, anzunehmen, und das war 
diejenige, welche er noch heute bekleidet. W
V o r etwa vier Jahren kam ein Schriftver. 
käufer nach Fluy und verbrachte die Nacht bey dein 
M a ire  des O rtes, der zugleich Gastwirth ist. Der 
Reisende hatte beym Weggehen Sorge getragen, 
anf einem Tische mehrere Traktaten und das Evan­
gelium M a tthä i hinzulegen. I n  dem Augenblick 
kommt Deon (der Feldwächter); er sieht die auf. 
geschlagenen Bücher, und bittet um Erlaubniß sie 
mitzunehmen und darin zu lesen, welches ihm be­
w illig t w ird . Diese Lektüre harte einen besondern 
Reiz für ihn. Indem  er die angeführten S chrift 
stellen unten auf den Seiten der Traktaten bemerk^ 
fa llt ihm ein, diejenigen, welche in dem genannte! 
Evangelium enthalten sind, aufzuschlagen. De 
Versuch gelingt zum Wunder gut. Freudig und 
befriedigt durch diese Entdeckung, glaubt er im 
Besitz eines Theils des Originals, der ersten Quelle 
dieser Traktaten, zu seyn. V on  dem Augenblick 
an w ird ihm die B ib e l unentbehrlich und die Trak­
ten weisen ihm nach, wo er dieselbe sich verschaf­
fen kann, und er laßt sie sich von P aris  kommen. 
E r liest und liest wieder in dem Buche, aber er 
findet nicht, was er sich vorgestellt hatte, weil, wie 
er selbst sagt, das Buch für ihn noch versiegelt 
da der heilige Geist ihm das Verständniß,war
es zu fassen, noch nicht geöffnet hatte
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Entm uthigt und niedergeschlagen gab er das 
Lesen auf, um seine Beruhigung in der römischen 
Kirche zu suchen. Alle äußern Handlungen der» 
selben erfüllt er eine Zeit lang m it bewunderungs­
würdigem E ifer und großer Treue. I n  seinem 
Proselyteneifer sucht er bey seinen Glaubensgenossen 
das Feuer für die Kirche und den Gottesdienst wie­
der anzufachen. E r  geht von Haus zu Haus, und 
durch die Priester ermuntert, beredet er die Leute 
zur Beichte zu gehen. E r  selbst kommt vor etwa 
drey Jahren in die Priesterwohnung in der Absicht 
zu beichten. Bey seiner Ankunft ssndet er die 
M agd des Geistlichen, die, als sie ihn erblickt, m it 
einem Ton von Verwunderung vermengt, m it einer 
A r t von Erschrecken ausruft: W ie? zur Beichte?
und S ie  wissen nicht, daß G ott allem es ist, bey 
dem S ie  beichten müssen, weil E r allein die Macht 
hat, die Sünden zu vergeben? Lesen S ie  die 
B ib e l, die w ird Ihnen  dieß lehren! Während 
dem hindert die Ankunft des Priesters sie, mehr zu 
sagen. Deon, welchen diese letzten W orte wie ein 
B litz  getroffen hatten, steht von Schaam und Ueber- 
raschung ganz betäubt da. E r kann dem Priester, 
der ihm ru ft, nicht ausweichen; seine Unruhe ver­
mehrt sich; nur verw irrt antwortet er auf die an 
ihn gerichteten Fragen. Der Beichtvater, welcher 
seine Verw irrung bemerkt, die er ohne Zweifel 
einer ganz andern Ursache zuschreibt, sucht ihn 
durch seine Ermunterungen zu beruhigen, und ent­
läßt ihn nach ertheilter Absolution. Den nächsten




Tag mußte er zum Abendmahl gehen. S e in  ge- 
angstigtes und aufgeregtes Gewissen macht ihn, 
über diese religiöse Handlung Vorw ürfe. I n  die, 
sem an Verzweiflung grenzenden Zustand nimmt er 
die B ib e l wieder zur Hand. Und, o Wunder! 
jedes W o rt, jede Zeile w irft einen Lichtstrahl in 
seine finstere Seele. Alles erscheint ihm nun faß. 
lich; es ist, als wenn es ein ganz anderes Buch , 
wäre! D ie  Wahrheiten, welche es enthält, wer­
den für ihn eine unerschöpfliche Quelle des Trostes; T 
es ist ein Schah, es ist die köstliche Perle, die L 
er gefunden hat, und woran er nun täglich seine I  
höchste Freude findet. W
S e it jenem Zeitpunkte hat Deon zu Jede r-« 
mannS Erstaunen die römische Kirche verlassen, 
und ist in der Hand Gottes das Werkzeug der 
Erweckung für Mehrere geworden, zugleich aber , 
auch der Gegenstand des Hasses und Widerwillens 
der Feinde des Lichtes. S e it seiner Bekehrung 
hat Deon die Bekanntschaft verschiedener Kinder 
Gottes gemacht, unter Andern auch eines wackern^ 
Predigers, der im Laufe dieses Jahres zweymal in 
F luy w a r, wo er 200 bis 300 Zuhörer hatte. 
Es hat sich in dieser letzten Zeit eine kleine Ge­
meine gebildet, und Deon, welcher in Bibelkennt­
niß der gefördertste ist, vertritt bey derselben die 
Stelle eines Evangelisten. I
Ic h  w ill hier den Auszug aus einem Briefe 
des Deon an einen Prediger von meiner Bekannt­
schaft einrücken. » W
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F luy, den 20sten October 1833.
„ M e in  Herr und lieber B rude r!
Erst heut habe ich die Bücher erhalten, welche 
S ie  die Güte gehabt haben, m ir zu übersenden, 
und ich danke Ih n e n  für Ih re  Gefälligkeit. D ie  
angesehenen Katholiken und die Feinde Jesu Christi, 
gestört durch den Erfolg Ih re r  Predigten in unsrer 
Gemeine, fangen an unruhig zu werden, und sehen 
Alles ins Werk, die göttliche Autoritä t des Evan- 
gelii und besten treue Diener in M ißcredit zu brin­
gen. Durch ihre Reden, durch ihre Thaten suchen 
sie diejenigen irre zu machen, welche an der P re­
digt des theuern Wortes Gottes Geschmack gefun­
den haben. Wenn es ihnen auch glückt. Einige 
abwendig zu machen, so haben w ir doch den Trost, 
daß es nicht Alle seyn werden, und der gute E r ­
folg, den sie zu haben meinen, w ird auch nur für 
eine Zeit seyn, denn G ott w ird wol im Stande 
seyn, all die Hindernisse hinweg zu räumen, wel­
che sich der Verbreitung Seines Reiches widersetzen. 
Ic h  werde m it einer Verfolgung von Seiten der 
Angesehensten allhier bedroht, welche mich nicht 
nur gern hindern möchten, B ibeln und andere B ü ­
cher zu verkaufen, und von dem christlich reformir- 
ten Glauben zu sprechen, sondern auch so weit 
gehen, m ir zu drohen, daß sie m ir meine Stelle 
nehmen wollen, wenn ich meine Gesinnung nicht 
ändere. A u f ihre Drohungen habe ich m it vieler 
Festigkeit geantwortet, daß ich auf alles gefaßt 
sey, was dem Herrn gefallen würde, m ir zuzu-
3 8 *
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schicken; ich sey ergeben, alle die Prüfungen und 
Trübsale zu tragen, m it welchen G ott mich heim­
zusuchen für gut finden würde; ich wüßte, an wen 
ich glaubte, auf Ih n  setzte ich meine ganze Hoff­
nung; was meine Stelle beträfe, so legte ich einen 
nur sehr mäßigen W erth darauf; es habe G ott 
gefallen, sie m ir zu geben; finde E r für gu t, sie 
m ir wieder zu nehmen, so würde dies mich nicht 
hindern, I h n  zu loben und Ih m  dankbar zu seyn; ß 
Ih m  wolle ich treu bleiben, denn auch E r sey ! 
treu und verlasse den nicht, der Ih m  vertrauet. ? 
Ic h  schloß dam it, daß ich erklärte: die Feinde  ^
Jesu Christi und Seines Evangelii könnten mich j 
vielleicht um meine S telle bringen, aber nie w ü r-« 
den sie mich hindern können, die mitleidsvolle < 
Barmherzigkeit Jesu gegen die armen Sünder und 
vorzüglich gegen mich zu preisen. I
D ie  meiste N o th , die ich leide, kommt her 
von Seiten meiner F rau , welche den Feinden 
gelungen ist, gegen mich einzunehmen. Aus Furcht, 
daß ich meine Stelle verlieren werde, läßt sie m ir 
gar keine Ruhe. D as hat mich aber doch nicht 
abhalten können, die Freunde bey m ir zu versam­
meln, die auf dem guteü Wege fortwandeln, und 
immer noch haben w ir die Absicht, sonntäglich zu­
sammen zu kommen. M
I h r  Aufenthalt bey uns, lieber B ru d e r, war 
vom Herrn gesegnet. Lassen S ie  uns den lieben 
G ott bitten, daß E r uns befestige und uns M uth 
verleihe durch Seinen heiligen Geist in uns. Ganz
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besonders habe ich es nöthig, gestärkt zu werden, 
denn ich bin schwach. Beten S ie  für mich, daß 
ich nicht strauchle!
N a ch sch rift. An den zwey leßten S o n n ­
tagen war die katholische Kirche so zu sagen ganz 
leer, und gestern hat sich der Geistliche in der Messe 
sehr darüber beklagt. E r hat alle Anwesende er­
m ähnt, aus allen Kräften dahin zu arbeiten, daß 
ihre Freunde sich wiederum einfinden möchten. Ic h  
denke aber, ihre Bemühungen werden vergeblich 
seyn." —  S o  weit Deon.
Verschiedene Personen, die ich während mei­
nes zweyten Aufenthalts in Fluy zu sehen Gelegen­
heit hatte, scheinen m ir dem Evangelio geneigt zu 
seyn, und bezeugten ihre Dankbarkeit für meinen 
Besuch. Ic h  wurde recht erbaut durch DeonS 
Glaube und Ergebung. N ichts vermag ihn zu 
erschüttern.
E in  Schneider, der ebenfalls zur Erkenntniß 
der W ahrheit gebracht worden is t, hat schon er­
fahren, daß der, welcher Jesu nachfolgen w ill, sein 
Kreuz auf sich nehmen muß. Denn nicht nur quält 
ihn seine F rau, sondern der Geistliche und verschie­
dene andere Kunden haben ihm schon die A rbeit 
aufgesagt, so lange er bey seiner religiösen Gesin­
nung verharren werde.
D er Feind unterläßt nicht, jede Gelegenheit 
zu ergreifen, das W erk der Gnade zu zerstören; 
aber es ist zu hoffen, daß er hier wie überall ver­
gebliche Arbeit machen w ird .
(
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I n  dem Dorfe RevelleS unweit F luy , wo ich 
in der Mittagsstunde w a r, wurde ich aufgefordert, 
an einige Personen, die sich um mich versammelt 
hatten, einen kurzen V ertrag z» halten. Kaum 
hatte ich angefangen zu sprechen, als eine Menge 
der vorübergehenden Arbeitsleute, wol 60 an der 
Z ah l, in das Haus traten, in welchem ich mich 
befand, und m ir m it größter S tille  und Aufmerk­
samkeit zuhörten. Nach beendigter Versammlung 
vertheilte ich alle Traktaten, die ich hatte, unter 
diejenigen, welche m ir am meisten darnach zu ver­
langen schienen. Mehrere sagten: Wenn man uns 
in der Kirche so predigte, so würden w ir alle 
Sonntage hingehen, aber die Messe verstehen w ir 
nicht. —  D arauf ersuchte man mich, einige Kranke 
zu besuchen, m it denen ich eine interessante Unter­
redung hakte. —  I n  dem nämlichen Dorfe machte 
ich die Bekanntschaft eines jungen Schullehrers, 
der vor Kurzem seine Stelle verloren hatte, weil 
er seine Herzensgefühle hatte merken lassen, viel­
leicht auch weil er das Neue Testament in seiner 
Schule eingeführt hatte. Jetzt hat er eine P riva t­
schule angefangen, die von einer guten Anzahl K in ­
der fleißig besucht w ird.
E in  M ü lle r, der m ir als Wegweiser auf die­
ser Aussucht gedient hatte, sagte m ir : „M e in e  
Frau und ich verbringen oft einen großen Theil 
der Nacht m it dem Lesen des Wortes Gottes, und 
am Sonntag kommen mehrere Freunde bey uns zu­
sammen; in diesem Lesen finden w ir unser größtes
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Vergnügen, wenn uns gleich manches noch unver­
ständlich ist.
Bey unsrer Rückkunft in Fluy fanden w ir 
mehrere Freunde, die sich bey Deon versammelt 
hatten, auf uns wartend. Diese Gelegenheit be­
nutzte ich, sie aufzufordern, in den Fußtapfen dessen 
zu wandeln, der für uns todt war und auferstan­
den ist, indem ich ihnen das Beyspiel des Anfän­
gers und Vollenders unsers gemeinschaftlichen G lau­
bens vorhielt. '
I m  Allgemeinen erklären sie sich wenig, und 
dieß hindert mich, über ihre christliche Erkenntniß 
ein Urtheil zu fällen; aber sie hörten m it Aufmerk­
samkeit und reger Theilnahme zu. Ic h  glaube, daß 
sie heilöbegierig sind und daß sie es aufrichtig mei­
nen, und gewiß w ird E r, der in ihnen angefangen 
hat das gute W erk, zu Seiner Zeit es auch voll­
enden.
Nachdem ich von diesen Freunden herzlichen 
Abschied genommen, begleitete mich Deon bis in 
die Nähe von Vraignes. Seine Liebe zum H ei­
land, sein Vertrauen auf G o tt, sein E ifer für die 
Verbreitung des Evangelii und seine Kenntniß der 
heiligen S ch rift rührten mich tief und reizten mich, 
den Herrn zu loben für die anbetungswürdige A r ­
beit Seiner Gnade, von welcher ich Zeuge gewe­
sen war. S o  hat sich der Heiland unter allen 
Kirchenabtheilungen Seine Siebentausend erwählt, 
die ihre Kniee vor dem B a a l des Zeitgeistes nicht 
gebeugt haben. .
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I n  Vrakgnes und den vier D örfe rn , die ich 
nach einander besuchte, wurde ich m it Herzlichkeit 
von den Reformirten aufgenommen, die ich bereits 
seit meiner ersten Reise (1832) kannte.
Ic h  bemerkte, daß vorzüglich bey den jungen 
Leuten eine in die Augen fallende gründliche Der» 
änderung vorgegangen w a r, denn eine Anzahl der­
selben ist, wie ich hoffe, gründlich bekehrt und 
wandelt dem Evangelium gemäß. W as aber die 
Aelteren betrifft, so sind die Fortschritte weniger 
merklich. Mehrere von ihnen, die übertrieben an 
den Gütern dieser W e lt hangen, und die nur für 
deren Vermehrung da zu seyn scheinen, sind ganz 
in eigener Gerechtigkeit versunken und begnügen 
sich m it dem äußern Gottesdienst und m it dem 
Buchstaben.
I n  Fresnville tra f ich zufällig m it einem Ge­
richtsboten der Deputirtenkammer zusammen. D ie ­
ser M a n n , der sich reformirt nannte, aber nichts 
weniger als das ist, widerspricht durch sein Leben, 
durch seine Grundsähe und Handlungen dem N a ­
men eines Christen, dessen er sich rühmt. W enig 
Menschen habe ich in meinem Leben gefunden, de­
ren S itte n  verderbter und deren Sprache schaamloser 
gewesen wäre, und seine Frau bleibt in keinem 
Stück hinter ihm zurück. Wenn sie in P aris  sind, 
besuchen sie fleißig die Predigten des Herrn Coque- 
relle, dessen große Verehrer sie sind; sonst sind sie 
die erklärtesten Feinde des Evangelii und seiner 
Diener.
Zum Ersatz fand ich unter demselben Dache 
eine junge sehr christlichgesinnte Dame, deren D e­
muth, Liebe, Hingabe an den Heiland und sanfter 
Character ihren Glauben und ihre wahre Bekeh­
rung beweisen. Nachdem sie durch die Predigt des 
Evangelii, welche sie in Havre de Grace gehört 
hatte, zur Erkenntniß der W ahrheit gelangt war, 
zog sie vor einigen Jahren hierher, wo ihr M ann 
einige liegende Güter hat, an denen er zwar sehr 
hangt, was wol ein Hinderniß seiner Bekehrung 
seyn mag, doch ist er dem Evangelio geneigt. Bey 
einem B rande, der vor einigen Monaten S ta tt  
fand, und welcher den größten Theil des Dorfes 
verzehrte, wurde das Haus dieser Dame von den 
Flammen verschont, welches in der M itte  der B rand ­
stellen allein unbeschädigt stehen geblieben ist.
Am  I7ten November, dem Kirchweihfeste. von 
Heucourt, einem D orfe , in welchem etwa hundert 
Reformirte wohnen, wurde ich von denselben drin­
gend gebeten, der Gemeine eine Erbauungsstunde 
zu halten. D ies that ich in ihrer kleinen Kirche 
voll Vertrauen auf den Beystand der göttlichen 
Gnade. Nachmittags las ich eine Rede und that 
ein Gebet. Auch am Abend war noch eine zahl­
reiche Versammlung in einem Privathause, und 
ich wurde wieder ersucht, dieselbe zu halten. Nach 
Beendigung derselben sang man noch mehrere Lie­
der von M a la n , die hier nur den jungen Leuten 
bekannt sind, denn dje alten Reformirten hängen
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noch immer steif an ihren Kirchengesängen aus den !« 
Psalmen D avids. ^
I n  letztgenanntem Dorfe fand ich die größte 
Anzahl von Wohlgesinnten. Es herrscht ins Ganze H 
viel E in fa lt unter den Einwohnern dieses Ortes, , 
und ich glaube, daß es die Reformirten m it ihrem s 
Wunsche, der Gerechtigkeit zu ieben, aufrichtig L  
meinen. Besonders zeigten sie bey meiner Abreise  ^
große brüderliche Herzlichkeit und trugen m ir auf,  ^
den lieben B rudern , die mich gesendet hatten, ihren 
herzlichen Gruß und Dank dafür zu sagen. D er Hei­
land stand m ir auch in ihrer M itte  auf eine besonders 
gnädige Weise bey, ungeachtet der äußersten E rm at­
tung, die m ir ein starker Katarrh verursachte. 
Diese vorübergehende Unpäßlichkeit nöthigte mich, 
meine Fußreife einige Tage abzukürzen, um wieder 
nach Vadencourt zu kommen, wo ich ungefähr eine 
Woche in der achtungswürdigen Familie des Pre-
'
digers Cadoret verbrachte, die in ihren Grund­
sätzen und im  Herzen m it der Brüdergemeine auf­
richtig verbunden ist. ' 8
Zum  Schluß meiner Befuchreise bleibt m ir 
nichts übrig , als den Herrn zu loben für Seinen 
Beystand und gnädigen Schutz, m it welchem E r 
mich begleitet hat.
Möchte m ir die Erinnerung an Seine W oh l­
thaten nie aus dem Gedächtniß verschwinden! 
Möchte ich von nun an nur dazu einen M und ha­
ben, um Ih n  zu loben, ein Herz, um Ih n  zu 
lieben und meinen W illen stets in den Seinigen zu
5Y3
ergeben! Ih m  allein sey die Ehre und der Ruhm, 
die K ra ft und die Herrlichkeit von Ewigkeit zu 
Ew igkeit. Amen.
D a ich nach Holland nicht anders als über 
Nimwegen kommen konnte, so wendete ich mich 
nach Valenciennes, nahm dann den Weg nach 
M ons und durchreiste hierauf Belgien ohne alles 
Hinderniß über Charleroy, N am ur und Lüctich, 
und kam bis Cöln, wo ich einige Tage bey einem 
Vetter von m ir blieb.
Ueber den religiösen Zustand Belgiens konnte 
ich nichts besonderes erfahren, außer daß steh in 
der Nahe von M ons eine merkwürdige Erweckung 
zeigt, und daß in Brüste! ein katholischer Priester 
das Evangelium predigt und laut die Irrth ü m e r 
der römischen Kirche darlegt, m it einer Ueberzeu­
gung, welche das Erstaunen und die Aufmerksam­
keit vieler Katholiken erregt.
Um mich von den Anstrengungen der im  
nördlichen Frankreich um diese Jahreszeit so be­
schwerlichen Reise etwas zu erholen und den K a ­
tarrh, der mich noch nicht verlassen hatte, abzu­
warten, begab ich mich auf Einladung eines Freun­
des nach Elberfeld, und verbrachte zehn Tage in 
dieser S ta d t im  Genusse der herzlichsten B ruder­
liebe. Diesen Aufenthalt benutzte ich, um die ver­
schiedenen religiösen Anstalten in dem schönen Wupper- 
thal zu besuchen, und die Bekanntschaft verschiedener 
Prediger und vieler B rüder in Christo zu machen.
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Dieser Aufenthalt trug zu meiner leiblichen 
Wiederherstellung bey, und diente zugleich, den in. 
nern Menschen zu stärken. V on  inniger Dankbar­
keit gegen unsern Herrn und Heiland durchdrungen, 
nahm ich den Weg auf Düsseldorf, schiffte mich 
hier auf den Rhein e in, passirte Nimwegen, wo 
ich die Bekanntschaft des Predigers Westhoff mach­
te, und kam endlich am I9 ten December 1833
nach Zeist zurück.
Bericht von Grünet! oof in Südafrika von
den Jahren 1831 und 1832.
A n  Januar hatten w ir einen etlichtägigen Besuch 
von dem Herrn B aron  von W urm b , einem M is ­
sionar der rheinischen Missionsgesellschaft, welcher 
jetzt im Wupperthal wohnt. Derselbe erfreute unsre 
Gemeine durch einen V ortrag .
I n  diesem M onat grassirte hier ein bösartiges 
Scharlachfciesel, welches zehn Kinder wegraffte.
Am  zweyten Ostertage wurden 11 Erwachsene 
getauft und 6  Personen in die Gemeine aufge­
nommen.
Um die jährlichen Abgaben unsrer Hottentot­
ten in Empfang zu nehmen, fand sich der H err 
Civil-Commissar Mackey im  A p ril hier ein. F ü r 
den innern Gang unsrer Geschwister ist es sehr gut, 
daß dieses Geschäft h ie r  abgethan w ird , und sie 
nicht nöthig haben, anders wohin zu gehen, woraus 
leicht Unordnungen entstehen.
I m  J u ly  gerieth ein hiesiger Einwohner auf 
einer Reise von der Capstadt hierher in einem 
Flusse in große Gefahr, und würde wahrscheinlich 
sein Leben eingebüßt haben, wenn ihm nicht ein 
Engländer m it einem Boote zu Hülfe gekommen 
wäre.
I m  November hatten w ir  einen angenehmen 
Besuch von fünf Engländern. Beym Abschied 
machten sie uns ein Geschenk von 95 Thalern zum 
Besten der Kirche und Schule.
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D a w ir in diesem Jahre wenig ausgesäet hat­
ten, so war unsre Ernte nicht bedeutend; doch hat­
ten w ir Ursache, G ott für das zu danken, was 
E r uns bescheeret hat. D er Rost hat hier im 
Ganzen wenig Schaden gethan. :
I m  Ja h r 1831 sind in Grünekloof 39 K in ­
der geboren worden und 13 Personen aus der Zeit 
gegangen. Erlaubniß zum Hierwohnen haben 23 § 
Personen erhalten. V
I m  M ärz 1632 wurde durch Einführung von 
starkem Getränk der liebliche Gang der Gemeine 
gestört und Veranlassung zu großen Unordnungen 
gegeben, wobey ein junger M ann ums Leben kam. 
W ir  hielten demnach für höchst nöthig, die Gemein- 
ordnungen wieder vorzulesen und zu treuer B e fo l­
gung derselben dringend aufzufordern. D
Am  25ten wurde eine hochbejahrte Hottentot- 
tin beerdigt. Dieselbe hatte früher bey einem K o ­
lonisten gedient, welcher seinen Untergebenen Schu­
len und gottesdienstliche Versammlungen hielt, und 
so war sie m it dem W orte Gottes bekannt ge­
worden. >
Am  8ten A p ril trafen der Herr Baron von 
W urm b und Herr Evans, Schullehrer in Claar- 
W illiam s, hier ein. D a  letzterer krank wurde, so 
konnten sie erst am l6 ten  ihre Reise nach der Cap- 
stadt fortsetzen. Während dieser Zeit erbaute ersterer 
unsre Gemeine dreymal durch einen V o rtra g , und 
gab uns auch ein Geschenk für die Schule. Am 
28ten trafen diese Herren, wieder hier ein. Dem B a -
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ron von Wurmb ist von Seiten der Regierung zur 
Verkündigung des Evangeliums ein zweyter Platz 
am Ausfluß des Olifantsrivier überlassen worden.
D ie Hottentottin Agnes W ilm s , welche in 
diesem Monate aus der Zeit ging, zeichnete sich 
durch Geistes« und Körperkräfte vor Andern aus, 
war aber auch von heftiger Gemüthsart, wodurch 
sie sich manche Unannehmlichkeit zuzog und uns 
Veranlassung gab, sie an die Zusage zu erinnern, 
die sie dem Heiland gethan hatte. M i t  Ergeben­
heit in Seinen W illen sah sie ihrem Ende ent­
gegen.
Am  2yten A p ril trafen die zum Dienst der 
hiesigen Gemeine berufenen Geschwister Lem m erz 
von Enon hier ein.
Am  4ten M ay feyerten die verwitweten und 
ledigen Schwestern zugleich ihr Chorfest. Daß sie 
dieses Fest gemeinschaftlich, begehen, ist ersteren an­
genehm und letzteren nützlich. I n  der Missions- 
Conferenz wurde bestimmt, daß auch hier eine all­
gemeine Beter-Versammlung gehalten werden soll.
I n  der ersten Hälfte dieses Jahres haben 30 
Personen Erlaubniß zu der hiesigen Gemeine erhal­
ten. D as Sprechen der Abendmahlsgenossen im 
Ju ly  war uns erfreulich, angenehm und gesegnet.
D a  einer unsrer Nachbarn sich erlaubt hatte, 
ohne vorher bey uns deshalb anzufragen, auf unserm 
Lande zu pflügen und säen, so begaben sich einige von 
uns dahin, um m it ihm darüber zu sprechen; und da 
er eingestand, daß er nicht recht gehandelt habe, so
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wurde ihm vergönnt, seine S a a t einzuernten. 
Dazu kam es aber nicht, da dieselbe von Vögeln 
gänzlich aufgezehrt wurde.
Am  Missions-Jubelfest fühlten w ir uns auf. 
geregt, die Frage zu thun: S in d  die jetzigen Ge­
meinen aus den Heiden dem Heilande noch das, 
was Ih m  die ersten Gemeinen waren? und: 
B renn t in den Boten des Friedens noch der Eifer, 
Ih m  Seelen zuzuführen, der in den Herzen der 
Missionare vor hundert Jahren brannte? Bey der 
Beantwortung dieser Fragen mußten w ir freylich 
die Augen niederschlagen und unser Zurückbleiben 
bekennen; doch wurden w ir durch einen Gnaden- 
anblick unsers lieben Herrn kräftig getröstet. Sein 
Erbarmen zu preisen fanden w ir auch bey dem 
Sprechen der verheiratheten Geschwister vor ihrem 
Chorfest besondere Veranlassung. Es ist zum Er« 
staunen und ein Wunder der Gnade Gottes, daß 
Menschen, welche in Sünden und Lastern aufge­
wachsen sind, nach der Erlösung von den Banden der 
Sünde sich sehnen und K ra ft bekommen, dem 
W orte Gottes gemäß zu leben. ?
Am  6ten September erhielten w ir Besuche 
von Herrn S ta r t  nebst seiner G attin  auf der Reise 
nach Calcutta, wohin er einen R u f als Prediger 
erhalten hat. I n  ihrer Gesellschaft waren zwey 
deutsche Missionare aus dem Baseler Missions' 
In s t itu t ,  m it Namen Häberlein und Knorp, und 
drey andere Herren. Ih re  Zeit war aber durch die 
nahe bevorstehende Abfahrt des Schiffes so be-
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schrankt, daß sie von unsern Einrichtungen nicht 
genaue Kenntniß erhalten konnten.
Am Iten Actober entschlief Lydia Constabel, 
welche seit 1808 hier gewohnt ha t, in einem ho­
hen A lter. S ie  hatte den Heiland als den V e r­
söhner ihrer Sünden kennen gelernt, und es lag 
ihr an, sich K ra ft und Gnade zum Treubleiben von 
Ih m  zu erbitten. I n  früheren Jahren erlebte sie 
Freude an ihren K indern, und ihr kleiner V ie h ­
stand gewährte ihr ein gutes Durchkommen. D a  
aber ihr einziger S ohn in einen schlechten Lebens­
wandel gerieth, hatte sie in den letzten zehn Jahren 
ihres Lebens noch zuweilen N oth  zu leiden. S o  
lange es ihre Kräfte erlaubten, arbeitete sie unver­
drossen; endlich aber, als ihre Augen dunkel w ur­
den, mußte sie zu Hause bleiben, und von nun an 
wurde ihre Sehnsucht nach der ewigen Ruhe im ­
mer größer.
Am  I9ten December ging der Hoktentott D a ­
niel Laurenz selig aus der Ze it. Dieser M ann 
hatte fleißig in seinem Garten gearbeitet, so lange 
sein hohes A lter es ihm verstattete; und als er so 
schwach geworden w a r, daß er nicht mehr fort 
konnte, preßte ihm die Unthäcigkeit, zu welcher er 
genöthigt wurde, manchen Seufzer aus.
I m  J a h r 1832 sind in Grünekloof 16 K in ­
der und 10 Erwachsene getauft worden, und 21 
Personen sind zum heiligen Abendmahl gelangt. 
14 sind aus der Zeit gegangen. D ie  Gemeine 
bestand beym Jahresschlüsse aus 316 getauften E r-
Vicrte? Heft. 1834. 39
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wachsenen (unter welchen 227 Abendmahlsgenossen) 
und 207 getauften Kindern« Dazu kommen 142 
Taufcandidaten. Zusammen 665 Personen, 57 





Bericht von Hemel en Aarde in Südafrika
vom Jahr 1832. i
A m  Januar ging ein hochbejahrter M a n n , ein 
Mahomedaner, aus der Z e it, im  Vertrauen auf 
Jesum, dessen er sich nach seiner mehrmaligen V e r­
sicherung allein tröstete. E r schien nicht fern vom 
Uebertritt zur christlichen Religion zu seyn; wenig­
stens saß er öfters wahrend der Versammlung vor 
der Kirchthüre, zum Segen für sein Herz, wie er 
selbst bezeugte. f
I n  einer seligen Herzensstellung entschlief am 
Iten  Februar die Abendsmahlsgenossin Eleonore, 
voll Freude, zum Heiland zu kommen. I h r  V e r­
lust ging uns nahe, da sie ihr Geschäft als viel­
jährige Köchin im  Hospital m it musterhafter Treue 
und Pünktlichkeit besorgt und viel Liebe an den
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Kranken bewiesen ha t, weshalb sie auch durchgän­
gig geschätzt wurde.
M i t  sichtbarem Verlangen, einen Segen für'S 
Herz zu bekommen, besuchten die Kranken am U te n  
März die Sonntagsversammlungen, und außerdem 
noch die Versammlung, welche den Abendmahls- 
Candidaten gehalten wurde. Auch die Communi- 
can ken selbst finden sich meisten theils m it ein, um 
bey der Gelegenheit solche Liederverse zu lernen, 
welche beym Genusie des heiligen Abendmahls ge­
sungen werden, und die Erläuterung solcher Verse 
gibt zuweilen Veranlassung zu lieblichen Unterre­
dungen von Herzensmaterien. Beym Sprechen be­
zeigten die Abendmahlsgenossen ihren Dank für die 
W ohlthat, das W o rt Gottes hören zu können, er­
kannten aber auch m it W ehmuth, daß sie sich der 
ihnen zugedachten Segen nur zu oft durch Unacht­
samkeit verlustig machen.
Aus der Capstadt kamen im M ärz sieben La- 
zaruskranke ins Hospital, unter welchen sich ein 
mahomedanischer Priester befand.
Am  4ten A p ril ging eine Abendmahlsgenossin 
selig aus der Z e it, welche sich früher zur mahome- 
dänischen Religion bekannt hatte, hier aber nach 
reifer Prüfung zum Christenthums übergetreten war. 
Ungeachtet sie von manchen Zweifeln angefochten 
wurde, konnte sie doch endlich m it Zuversicht sa­
gen: „ I c h  weiß, an wen ich g laube." D er Herr 
fand aber für gut, ihren Glauben noch zuletzt wäh­
rend des TodeskampfeS, welcher zwey Wochen dau-
39 *
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erke, auf die Probe zu stellen. S o  oft w ir sie in 
dieser Zeit besuchten, hob sie die Hände auf 
und bezeugte, nun sey sie ganz ein Eigenthum
Jesu.
Am  ZOsten A p ril kamen vier alte W itwen zu 
uns und baten um einen Segenswunsch zu ihrem 
Chorfeste, welches sie in der S tille  in Geistesge­
meinschaft m it ihren Chorverwandten in  den Ge­
meinen feyern wollten. Eben dieses thaten am 
4ten M ay die hiesigen ledigen Schwestern.
Am  Isten Jun y  entschlief eine Abendmahls- 
candidatin. V on  der S tunde an, da sie zum er­
stenmal die Kirche besuchte, entstand in ihrem Her­
zen ein Verlangen nach dem Heiland, und es war 
deutlich zu bemerken, wie ernstlich es ihr um die 
Vergebung ihrer Sünden zu thun w ar. Noch zu­
letzt konnte sie uns freudig versichern, sie habe hier 
weit mehr gefunden, als sie erwartet h a tte ."  Den 
Heiland, der die armen Sünder lieb hat, sagte sie, 
habe ich hier kennen ge le rn t." I
I n  einer sehr vergnügten Herzensstellung fan­
den w ir eine andere Bewohnerin des Hospitals, 
welche kurz vor ihrem Verscheiden um einen S e­
gen bitten ließ. A ls  ih r derselbe ertheilt wurde, 
fanden sich auch die andern Kranken dazu ein, und 
die Handlung schien einen guten Eindruck auf sie 
zu machen. L
A ls  im  J u ly  Kleidungsstücke unter die K ran­
ken ausgetheilt wurden, welches halbjä hrig geschieht, 
ermähnten w ir sie aufs Neue, für die Wohlthaten,
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welche sie hier genießen, recht dankbar zu seyn, und 
für die so liebreich gegen sie gesinnte Obrigkeit zu 
beten. D ie  meisten erwiederten, sie hielten das 
für ihre Pflicht und Schuldigkeit, da sie ohne die 
Pflege, welche sie hier genießen, in einem sehr trau­
rigen Zustande sich befinden würden.
Am  21 sten August, dem Gedenktage des A n ­
fangs der Missionen der Bcüdergemeine unter die 
Heiden, wurde im Morgen fegen den M itgliedern 
des hiesigen GemeinleinS die große W ohlthat, welche 
auch ihnen dadurch zu Theil geworden ist, vor Augen 
gestellt, und w ir konnten glauben, daß wenigstens 
einige derselben die große Wichtigkeit dieses W er­
kes und die damit verbundenen Schwierigkeiten ein­
gesehen haben. Dieß ergab sich besonders aus den 
Gesprächen bey dem Liebesmahl, welches w ir des 
Nachmittags m it ihnen hielten.
I m  December starb ein alter mahomedanischer 
Sclave. E r hat sich jederzeit ordentlich betragen 
und uns m it seiner Maurer-Profession gedient, wo 
er nur konnte.
Ih m  folgte zu Weihnachten ein Getaufter in 
die Ewigkeit nach. V ie le Bewohner des Hospitals 
haben ihm in seinem langdauernden Leiden durch 
Singen von Liederversen Trost und Labsal ver­
schafft. A u f diese Weise ist schon viel Segen ge­
stiftet worden, indem es sich manche M itg lieder 
unsrer Gemeine anliegen lasten, Andern diese S tä r ­
kung zu reichen.
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I n  der Predigt am 30sten führte ich meinen 
Zuhörern die W ohlthat zu Gemüthe, welche ihnen 
nun wieder ein J a h r lang durch die Verkündigung 
des Wortes Gottes zu Theil geworden ist, und 
ermähnte sie, bey sich nachzufragen, wie sie dieselbe 
angewendet haben. Es gefiel dem H errn , meine 
W orte Eingang in die Herzen finden zu lasten: 
denn am folgenden Tage kamen die meisten von 
der Gemeine Ausgeschlossenen, bekannten ihre S ü n ­
den, baten um Wiederannahme und versprachen, 
unter dem Beystande des Herrn sich künftig bester 
zu betragen.
Beym Jahresschluß bestand die Gemeine aus
66 Getauften und 13 Taufcandidaten.
 ^ . ' ' '
Johann Carl und Maria Tietze.
Bericht von New sield auf Antigua von den
Jahren 1831 und 1832.
A m  M ärz wurden w ir durch die bereits im B e ­
richt von S t .  Johns erwähnten Feuersbrünste 
in Furcht und Schrecken gesetzt. D ie  Veranlas­
sung dazu gab die Abschaffung des Sonntagsmark­
tes, ohne daß den Negern verstattet wurde, ihre 
Produkte an einem andern Tage zu Markte zu 
bringen; wodurch sie in Absicht auf die Erwerbung
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ihres Lebensunterhaltes sehr beeinträchtigt wurden. 
Fürchterlich tönte in der Nacht auf den 22sten das 
Geläute der Glocken, und schauerlich war der Anblick 
der rings um uns her in Flammen stehenden 
Zuckerfelder. Inzwischen gelang es der Regierung, 
den Geist der Empörung unter den Negern zu 
dämpfen und die Ruhe bald wieder herzustellen. 
I n  dieser traurigen Zeit war es uns erfreulich, 
daß mehrere Ausgeschlossene, welche Jahre lang in 
der I r r e  gegangen waren, sich bey uns einfanden, 
Reue über ihre Abweichungen bezeugten und um 
Wiederannahme baren. Einen großen Verlust er­
litten am 7ten A p ril die Neger auf Lyons P la n ­
tage durch eine Feuersbrunst, welche 57 Häuser in 
Asche legte. Es war uns tröstlich, zu bemerken, 
daß die meisten bey diesem Unglück Ergebenheit in 
den W illen des Herrn bewiesen. W ir  forderten 
unsre Geschwister, und vornehmlich die wohlhaben­
den, auf, den Nothleidenden durch Unterstützung 
zu Hülfe zu kommen. W oh l könnte Manchem das 
W o rt w o h lh a b e n d , von S c la v e n  gebraucht, 
auffallen, weil man sich unter solchen gewöhnlich 
Menschen denkt, die in drückender Armuth leben 
und es überhaupt sehr schwer haben. Solcher 
Unglücklichen, die von ihren Eigenthümern hart be­
handelt werden, gibt es hier nur wenig: seitdem 
das Einbringen von Sclaven verboten ist, hat sich 
der Zustand der Neger um Vieles gebessert, und 
den meisten Weißen liegt das Wohlergehen ihrer 
Neger um ihres eignen Nutzens willen am Herzen.
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E in  Neger, welcher fleißig und betriebsam ist 
kann es allerdings zu einem gewissen Wohlstand 
bringen, wovon der zum Theil große Aufwand, 
der in Absicht auf Kleidungsstücke gemacht wird, 
ein in die Augen fallender Beweis ist. V iele ha­
ben es so weit gebracht, daß sie nicht allein Feder­
vieh, Schafe und Ziegen, sondern auch Pferde 
halten, und weit besser leben, als mancher Bürger 
und Landmann in Deutschland lebt.
E in  Unfall, dem diejenigen Neger, welche an 
der Zuckermühle arbeiten, sehr ausgesetzt sind, traf 
im  A p ril einen, der zu unsrer Gemeine gehört: er 
wurde nämlich von einem Flügel der Windmühle 
ergriffen, und, da sich ihm ein an derselben be­
festigter S trick um den Fuß geschlungen hatte, m it 
fortgerissen und einigemal auf und ab geschleudert. 
D ie  Verletzung war so groß, daß er daran starb.
I n  diesem M onat begaben sich die Geschwi­
ster Zellner ihrem Rufe zufolge nach S t .  Johns, 
und an ihre Stelle traten die Geschwister Coates, 
welche zu Anfang dieses Jahres aus England an­
gekommen waren.
D er Negerbruder Jam es, welcher am 3ten 
Januar 1832 heimging, zeichnete sich durch fleißi­
gen Besuch der Kirche aus, und ließ sich auch 
durch große Leibesschwachheit nicht davon abhalten. 
S ogar noch einige Wochen vor seinem Ende mach­
te er einen Versuch, von seinem W ohnort zum 
heiligen Abendmahl herzukommen, es war ihm aber 
nicht möglich. D ie  Unterhaltung m it ihm war
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uns jederzeit sehr angenehm, denn sein Gemüth 
war stets auf das, was Oben ist, gerichtet, und 
m it Freuden pries er den Herrn für die große 
W ohlthat, daß E r auch ihm Gelegenheit gemacht 
habe, das Evangelium zu hören.
I n  einem hohen A lter entschlief die Schwester 
Bathseba. Ehe sie ihre Augen schloß, ermähnte 
sie die Anwesenden, nicht um sie zu weinen, und 
bezeugte, sie sey versichert, daß der Heiland Seine 
Arme schon ausbreite, um sie aufzunehmen.
Am  lä ten  M ärz hatten w ir das Vergnügen, 
den H rn . Thomson, Secretär der brittischen und 
ausländischen Bibelgesellschaft, und den H rn . P re­
diger G ilbert hier eintreffen zu sehen. Ersterer 
hatte dabey die Absicht, es darauf anzutragen, daß 
auch in der hiesigen Gemeine eine Bibelgesellschaft 
zu Stande kommen möchte, wozu w ir ihm m it 
Freuden die Hand boten. Nachdem die zahlreich 
besuchte Abendversammlung durch B c . Münzer m it 
Gesang und Gebet eröffnet und den Anwesenden 
der Wunsch des H rn . Thomson bekannt gemacht 
worden, trat derselbe auf und hielt eine zweck­
mäßige Ansprache über den Segen, der auf einem 
fleißigen Lesen der heiligen S ch rift ruht, und über 
das Glück, welches diejenigen genießen, die dieses 
Buch selbst besitzen und jederzeit nach dem Bedürf­
niß ihres Herzens Trost und Erbauung daraus 
schöpfen können. E r führte sodann den Negern 
zu Gemüthe, daß ein jeder Freund des W ortes 
Gottes sich verbunden achte, zur Verbreitung des­
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selben nach seinen Kräften beyzutragen, und sprach 
die Hoffnung aus, daß auch unter ihnen V iele w il­
lig  seyn würden, einen ihren Vermögensumständen 
angemessenen monatlichen Beytrag zu geben, um 
ihren ärmeren Geschwistern zu diesem Glücke zu 
verhelfen. D ie  Gaben derer, welche bereitwillig 
wären, dieses W erk der Liebe zu unterstützen, w ür­
den dann durch besonders dazu beauftragte Perso­
nen eingesammelt werden. H ierauf hielt der P re­
diger Gilberk eine Anrede, in welcher er die fleißige 
Benutzung der heiligen S chrift und das Leben und 
Wandeln nach den Vorschriften derselben angelegent­
lich empfahl. B r .  Coates machte den Beschluß 
dieser Versammlung, welche zwey Stunden dauerte. 
Zum  Einsammeln der Gaben erboten sich Mehrere 
freyw illig , und H r. Thomson war über den guten 
Eingang, den sein Vorschlag gefunden hatte, sehr 
erfreut.
Derjenige Theil unsrer Gemeine, welcher uns 
am meisten Freude macht, ist das Chor der W it ­
wen, von welchen w ir sagen können, daß sie in 
der Gnade gegründet sind. Ih re n  regelmäßigen 
Besuch der Versammlungen könnten sich die jün­
ger» Geschwister zum Muster nehmen.
Am  U te n  August des Abends verkündigte 
uns der Schall der Trommel, daß auf einer be­
nachbarten Plantage eine Hochzeit m it weltlichen 
Lustbarkeiten gefeyert werde. D a  w ir Ursache hat­
ten zu vermuthen, daß M itglieder unserer Gemei­
ne dabey zugegen seyn könnten, so begaben w ir uns
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dahin, um darüber wo möglich Erkundigung ein­
zuziehen. A ls  die Neger uns erblickten, verur­
sachte die unwillkommene Erscheinung von zwey 
ungebetenen Gästen allerdings einige Bestürzung; 
aber schon nach wenig M inuten begann der Tanz 
m it erneuter Heftigkeit, so daß eö uns unmöglich 
w ar, m it den Negern zu sprechen; und einer der­
selben war so frech, daß er m it einem Steine nach 
B r .  Coateö w a rf, welcher ihn ein wenig am Ge­
sicht verletzte. D a  auf diesen W u rf sogleich ein 
zweyter folgte, so eilte B r .  Coateö davon; B r .  
Münzer aber wendete sich nochmals zu den Negern 
und stellte ihnen vo r, wie ganz anders sie eine 
Hochzeit feyern sollten; worauf einer erwiederte: 
„A lle s  D ing  hat seine Z e it; jetzt ist es Zeit, lustig 
zu seyn ." D a  w ir nun sahen, daß bey so ver­
härteten Herzen alle Warnungen fruchtlos waren, 
so verließen w ir sie m it einem schmerzlichen Ge­
füh l; doch hatten w ir die Freude, zu bemerken, 
daß keiner von unsern Negern dabey war.
Mündlich, und schriftlich durch die öffentlichen 
B lä tte r, machten w ir die Feyer des Missionsjubel­
festeS bekannt; und dieß hatte den E rfo lg , daß 
sich am 21 sten August viele Neger und Weiße bey 
uns einfanden. Vorm ittags war ein Morgensegen 
und Nachmittags wurde die Geschichte des Anfangs 
der Missionen der Vrüdergemeine gelesen und eine 
Predigt gehalten. H ierauf sprach der Prediger 
Jones sehr eindrücklich über den Zweck der Feyer 
dieses Tages. Eben dieß that nach ihm auch
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H r. G ilbert. D a  diese Versammlung beynah drey 
Stunden gedauert hatte, so konnte an diesem Tage 
keine mehr gehalten werden. Während dieser V e r­
handlung in der Kirche hielt B r .  Coates eine V e r­
sammlung im  Schulhause, welches ebenfalls m it 
Menschen angefüllt war. S e it langer Zeit sind 
nicht so viele hier gewesen.
I m  September entschlief der Nationalgehülfe 
Charles. Erwähnung verdient die Treue, m it wel­
cher er die Negerkinder von seine» Plantage zur 
Schule hieher begleitete. Möchten nur die Eltern 
selbst ihre Kinder fleißiger zum Besuch der Schule 
anhalten!
Am  Bettag den 14ten Oktober hatten w ir 
den Schmerz, 13 Personen von unsrer Gemeine 
ausschließen zu müssen, wobey unser herzlicher 
Wunsch w ar, daß diese verirrten Schafe bald zur 
Heerde des guten H irten möchten zurückgebracht 
werden.
Am  Isten November war das Begräbniß der 
nahe an hundert J a h r alten Schwester S iby lla , 
welche im  Jahre 1790 in Gracehill getauft wor­
den ist. A ls  w ir sie zum letztenmal besuchten, hob 
sie ihre Hände auf und dankte dem Heiland für 
alles Gute, das E r ihr erwiesen.
D as Sprechen der Abendmahlsgenossen war 
uns angenehm, da viele derselben erfreuliche E r ­
klärungen über ihren Herzenszustand thaten.
Beym  Schluß des Jahres 1832 bestand die 
Gemeine aus 678 getauften Erwachsenen (unter
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welchen 5L2 Abendmahlsgenossen) und 376 ge­
tauften Kindern. Dazu kommen 220 Taufcandi- 
baten. Zusammen 1274 Personen.
Johann Göttlich Münzer. 
John Coates.
.
Bericht von Cedarhall auf Antigua 
von den Jahren 1831 und 1832.
^Zni M ärz hielt B r .  S im on  ein Begräbniß auf 
Montero's Plantage, und nahm dieser Veranlas­
sung w ahr, den dasigen Negern ihre Sorglosigkeit 
in Absicht auf das H eil ihrer Seele nachdrücklich 
vorzuhalten. Seine W orte fanden den erwünsch­
ten Eingang in die Herzen: denn beym nächsten 
Sprechen der neuen Leute fanden sich einige ein 
und bezeugten, sie hätten den Vorsatz gefaßt, den 
W eg, der zum Verderben füh rt, zu verlassen und 
darnach zu trachten, daß sie selig würden.
Es war ein Gegenstand unsers innigsten D a n ­
kes gegen den Heiland, daß während der Zeit des 
Aufruhrs, den die Abschaffung des Sonntagsmark­
tes zur Folge hatte, w ir vor allem Unfall bewahrt 
blieben. Doch betrübte uns die Bemerkung, daß 
seit dieser Zeit die Neger anfingen, die Versamm­
*
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lungen seltener zu besuchen. Es lag uns daher 
ganz besonders an, mehr Hunger und Durst nach 
dem W orte des Lebens in ihnen zu erwecken.
I m  A pril und M ay wurden die Geschwister 
aufgefordert, zur Unterstützung der Armen und 
Kranken in unsrer Gemeine zusammen zu treten 
und sich zu einem bestimmten Beytrag zu vereini­
gen. D er Vorschlag fand B eyfa ll, und w ir hof­
fen, diese Einrichtung werde in der Zukunft nicht 
nur manchen Dürftigen eine Aushülfe gewahren, 
sondern auch das Band der brüderlichen Liebe und 
Einigkeit unter den Geschwistern fester knüpfen. 
W ir  hatten die Freude, daß bald eine beträcht­
liche Summe einging.
Bey einem Besuch, den B ruder Bayne auf 
Greencastle machte, fand er im Krankenhause einen 
M a n n , welcher noch nie in einer Kirche gewesen 
ist. Derselbe wurde herzlich ermähnt, das Heil 
seiner Seele nicht länger zu vernachlässigen, da er 
so gute Gelegenheit habe, das W o rt Gottes zu 
hören. M i t  Thränen erwiederte er: „S o b a ld  es 
m ir möglich ist, werde ich kommen und mich dem 
Heiland zum Eigenthum ergeben."
Unter den Getauften, welche sich im  Januar 
1832 zum Sprechen der östlichen Abtheilung ein- 
fanden, war ein gewisser W illia m  B ro w n , ein 
Skiefsohn unsers Nationalgehülfen Charles. D ie ­
ser war lange Zeit sehr leichtsinnig, faul und ruch­
los gewesen, und hatte sich öfters des StehlenS 
und Einlaufens schuldig gemacht, so daß sein S tie f­
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vater, der nichts m it ihm ausrichten konnte, ihn 
seinem Vater in die S ta d t zuschickte. D a  er aber 
hier auf seinen bösen Wegen fortwandelte, wurde 
er dem Stiefvater zurückgeschickt, welcher ihn einem 
Zimmermann in S t .  Johns in die Lehre gab. E r  
legte indeß seine bösen Neigungen nicht ab, ob er 
gleich oft hart dafür gezüchtigt wurde. Wahrend 
seines Aufenthaltes in der S ta d t besuchte er unsre 
Versammlungen, und fing an, über seinen Zustand 
nachzudenken, wiewol er sich noch immer seinen 
schlechten Gewohnheiten hingab. Endlich kam er 
in die Klasse der Tauscandidaten, zeigte indeß noch 
wenig Spuren der versprochenen Besserung. Einst 
aber sagte er beym Sprechen: „ I c h  wünsche von 
ganzem Herzen, getauft zu werden: denn ich habe 
die Hoffnung, daß ich dann ein besserer Mensch 
werden und alle die bösen D inge, deren ich mich 
schuldig fühle, ablegen w e rde ." E r  sprach dieß 
m it einer so ungekünstelten Aufrichtigkeit, daß der 
Missionar inniges M itleiden m it ihm fühlte. E r  
wurde daher zur Taufe in Vorschlag gebracht, und 
nach erhaltener Genehmigung am folgenden Sonn» 
tag getauft. S e it  der Taufe vor etwa zwey J a h ­
ren hat er sich als ein völlig geänderter Mensch 
betragen, alle seine bösen Gewohnheiten abgelegt, 
ist ordentlich und fieißig bey seinem B e ru f, eine 
Freude seiner E lte rn , eine Zierde unsrer Kirche 
und Schule und ein redender Beweis davon, was 
die Gnade Gottes an dem Herzen eines Sünders 
thun kann.
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Beym Sprechen der Abendmahlsgenossen auf 
der Ostseite erklärte sich ein Nationalgehülfe folgen­
dermaßen: „ I c h  weiß, ich bin ein armer, schwa­
cher S ünder; aber wenn ich meine Schwachheit 
fühle, bitte ich den Heiland, mich zu stärken durch 
Seine Gnade und mich zu erneuern durch Seine 
K ra ft, daß ich Ih m  treulich nachfolge von ganzem 
Herzen. O ft fühle ich mich ganz kalt und ohne 
Liebe zu Ih m .  Dann bitte ich I h n  recht ange­
legentlich, das Feuer der Liebe in mein Herz aus- 
zugießen, welches in Ih m  brannte, als E r den 
Tod am Kreuze für mich l i t t ,  damit ich Ih n  lie­
ben möge, drr mich so sehr geliebet hat, und da­
m it auch ich etwas für I h n  thun könne, der so 
viel für mich gethan h a t . "
A ls  B r .  Bayne am 27sten Februar das B e- 
gräbniß eines Abendmahlsgenossen auf einer P lan ­
tage hie lt, fand er eine große Menge Menschen, 
jung und a lt, dazu versammelt. D a  der Deckel 
des Sarges noch nicht zugenagelt w a r, verlangte 
er, daß dieß erst geschehen solle, ehe er den V e r­
trag hielt. H ierauf trat der Sohn des Verstorbe­
nen hervor und küßte dem Entseelten die S tirne  
m it den W orten: „ I c h  hoffe, G ott w ird m it dir 
seyn und d ir Friede geben." D ieß veranlaßte den 
B r .  B ayne, in der Rede darauf aufmerksam zu 
machen, daß w ir nur durch den Glauben an Chri­
stum Friede m it G ott haben, und daß, wer in 
seinen Sünden stirb t, nicht dahin kommen kann,
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wo Jesus ist. E s herrschte während dieser Rede 
eine große und allgemeine Aufmerksamkeit.
Am  Isten A p ril kamen die M itglieder des 
Vereins zur Unterstützung der Armen und K ra n ­
ken in unserer Gemeine, welche einen monatlichen 
Beytrag geben, hier zusammen. Zur Predigt hatte 
sich eine so große Anzahl eingefunden, daß nicht 
nur die Kirche, sondern auch unser Speisesaal, 
welcher von der Kirche nur durch eine Bretterwand 
abgesondert ist, ganz angefüllt war. B r .  Harvey 
von S t .  Johns las das erste Kapitel des Br.efes 
an die Philipper und hielt dann einen eindringenden 
V e rtra g . Bey der großen Aufmerksamkeit, welche 
allgemein wahrgenommen wurde, können w ir m it 
Grund hoffen, daß manche Zuhörer veranlaßt wor­
den sind, den hohen W erth des Glückes, Christum 
kennen zu lernen, mehr zu beherzigen. Nach der 
Predigt hatten die M itg lieder des gedachten V e r­
eins m it uns ein Liebesmahl, in welchem B ruder 
Newby ihnen das Beyspiel der ersten Christen vor» 
hielt, welche von ihrem Vermögen m it W illigke it 
Opfer der Wohlthätigkeit für ihre Mitchristen dar» 
brachten.
A ls  am lö ten  die Geschw. S im on  nach einer 
Plantage gefahren waren, um einigen Kranken das 
heilige Abendmahl zu reichen, und w ir ihre Rück­
kehr erwarteten, kam ein Neger m it dem leeren 
Fuhrwerk und dem beschädigten Geschirr, wodurch 
w ir nicht wenig erschreckt wurden, bis w ir endlich 
zu unsrer Beruhigung die genannten Geschwister in
Viertes Heft. iftZ,.
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der Kalesche des Verwalters jener Plantage ankom­
men sahen, und m it ihnen dem Herrn danken 
konnten für die Bewahrung, welche die Schwester 
S im on erfahren hatte. S ie  war beym Einsteigen 
zur Rückkehr auögeglitten, und durch ihr Rufen 
war das Pferd so scheu geworden, daß es unun­
terbrochen ausschlug, während die Schw. S im on  
gerade m it dem K opf dicht an seinen Hufen lag. 
D a  sie in der Angst glücklicherweise eine Wendung 
nahm, wodurch sie unter den Wagen zu liegen 
kam, so gelang es, indem man das Pferd laufen 
ließ, daß sie unbeschädigt davon kam. M
Am  4ten Juny besuchten die Geschw. Bayne 
auf einer Plantage zuerst in den Negerhäusern und 
dann im Krankenhause. H ier lag ein ungetanster 
Neger, m it welchem sie sich über seinen Herzens­
zustand besprachen, worauf sie den V ers sangen: 
„A c h , mache D ir  doch Jegliches zum Lobe hier 
auf E rd e n !"  E r  stimmte m it e in, wurde aber 
bald von seinen Gefühlen so überwältigt, daß ihm 
die Thränen stromweise über die Wangen stoßen.
D er 8te Juny war vom Gouverneur zu einem 
Bettag bestimmt worden, um den mächtigen E r ­
halter anzurufen, daß E r unsre Inse l vor der 
schrecklichen Choleraseuche bewahren wolle, von de­
ren Verheerungen in Europa w ir immer mehr be­
unruhigende Nachrichten erhielten. D a  den N e­
gern alle Arbeit erlassen war, so hatten w ir einen 
so starken Zuspruch, daß w ir genöthigt waren, die 
Versammlung zu theilen und zu gleicher Zeit im
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Schulhause und in der Kirche eine Predigt zu 
halten.
A ls w ir in diesem M ona t die neuen Leute 
sprachen, fand sich unter andern ein Jüngling ein, 
welcher bey weißen Leuten Bedienter gewesen ist, 
und sich daher durch eine bessere Sprache auszeich­
net. Ohne sich erst niederzusehen und auf die ge­
wöhnliche Weise zu warten, bis er gefragt wurde, 
tra t derselbe gleich vor und sagte: „M e in  Name 
ist Ephraim von Green-Castle. Dank sey G ott, 
daß E r mich leben ließ, um diesen Tag zu sehen, 
da ich noch einmal hieher kommen kann. S e it  
zwey Jahren habe ich viel Thörichtes begangen, so 
daß ich mich schämte, mich wieder hier einzusinken: 
denn ich war in Springgardens ( S t .  Johns) ge­
tauft worden und hatte angefangen, hieher zum 
Sprechen zu kommen. D a  dachte ich, es würde 
alles gut seyn, wenn ich nur von nun an mich zur 
englischen Kirche in Bendalö hielte. Aber ich 
konnte mich da nicht glücklich fühlen, denn m ir 
fiel immer ein: „ W o  du getauft bist, da ist deine 
Heimath, und der bist du entlaufen." N u n , da 
mich Jesus wieder auf den rechten Weg gebracht 
hat, traue ich Ih m  auch zu, daß E r mich darauf 
erhalten w ird , und hoffe, mein V ater im  Himmel 
werde m ir meine Sünden vergeben und mich wie­
der als K ind  annehmen. Ic h  komme, um mich 
Ih m  und eurer Pflege aufs Neue zu überlassen." 




Ausdruck von Herzgefühl, der keinen Zweifel an 
der Aufrichtigkeit seiner Gesinnung erlaubte.
Am  21sten wurde die Schw. Newby, welche 
schon sechs Wochen in einem sehr leidenden Zustan­
de verbracht hatte, von einem Schlagstuß betrof­
fen. Ih re  Geisteskräfte schienen, nachdem sie sich 
von dem Anfall etwas erholt hatte, nicht gelitten 
zu haben; vielmehr unterhielt sie sich m it vieler 
Lebhaftigkeit über ihren Herzenszustand, und faßte 
bey dem Gefühl ihrer eigenen Mangelhaftigkeit und 
Sündigkeit begierig den Trost der Gnade auf, der 
ih r aus mehreren Bibelsprüchen vorgehalten wurde, 
bis sie am 27sten nach ihrem sehnlichen Wunsche 
auf eine sanfte Weise vollendet wurde. Schon seit 
mehreren Monaten hatte sie öfters geäußert, daß 
ihr Ende nicht mehr fern sey, und oft hörte man 
sie m it Inb runst beten. I h r  A lter war 62 J a h r 
und 8 M o n a t, von welcher Zeit sie 18 Jahre im 
Dienst der Mission in S t .  Johns , Gracehill und 
Cedarhall zugebracht hat. Zu ihrem Begräbniß 
am 28sten fanden sich viele Plantagen-Aufseher 
aus der Nachbarschaft ein.
D er 30ste war vom Jnspeckor der Plantage 
Green-Castle zum Erntedankfest bestimmt, nachdem 
die dasige Zuckerernke glücklich beendigt war. W ir  
wurden sämmtlich zur M itfeyer eingeladen, und 
B r .  Harvey hielt auf ausdrückliches Verlangen eine 
feyerliche Erntepredigt, bey welcher eine große A n ­
zahl Neger sehr aufmerksame Zuhörer waren.
X
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Am  8ten August besuchte B r .  S im on auf 
mehreren Plantagen. Bey einer kranken Negerin 
sah er ein lebendiges Beyspiel davon, wie das 
Glück nicht im Genuß irdischer Güter besteht. D ie  
gute Alte war ganz an ihr B e tt oder vielmehr 
B re tt gefesselt, welches ihr einziges Eigenthum war. 
S ie  sagte: „ I c h  bin meist allein; aber die Ze it 
wahrt m ir nicht lang , da ich mich m it meinem 
Heiland unterhalten ka n n ."
Den Listen August feyerten w ir als den Ge­
dächtnißtag des Anfangs der Brüdermissionen m it 
mehreren Versammlungen, zu welchen sich außer 
einer ansehnlichen Zahl von Negern auch einige 
Weiße einfanden.
Am  18ten September besuchten die Geschwister 
S im on auf Verlangen die Tochter der Frau P rud- 
den, der Eigenthümerin der Plantage, worauf Ce- 
darhall gebaut ist. S ie  war schon mehrere Jahre 
m it dem Aussatz behaftet, besuchte indeß, so lange 
sie öffentlich erscheinen konnte, hier die Predigten. 
D a  sie ihrem Ende nahe zu seyn schien, wurde sie 
über ihre Hoffnung auf den Herrn und ein ewiges 
Leben bey Ih m  befragt. S ie  antwortete: „ I c h  
habe bey Jesu Gnade und Friede für meine Seele 
gefunden, und bin voll Freude und Trost. D e r 
Herr selbst hat mich in meiner Krankheit gestärkt, 
und ich sehe nun wol ein, daß E r dieselbe benutzt 
hat, mich näher an sich zu ziehen, so daß ich Ih m  
von ganzem Herzen für alle m ir zugeschickten Leiden 
danken ka n n ."
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Getauft wurden in diesem Jahre 29 K inder 
und 17 Erwachsene; 25 wurden in die Gemeine 
aufgenommen, und 52 gelangten zum heiligen 
Abendmahl. D ie  Gemeine in Cedarhall bestand 
beym Schlüsse des Jahres 1832 aus 1332 ge­
tauften Erwachsenen, worunter 862 Abendmahls» 
genossen sind, und 497 getauften K indern ; hiezu 
kommen 504  neue Leute, Tauftandidaten und Aus» 





Bericht von Montgommery auf Tabago
vom Jahre 18Z2.
A e r  viele Regen in der letzten Hälfte des Jahres 
1831 war von sehr nachtheiligem Einfluß auf die 
Gesundheit, und in der S ta d t Scarborough raffte 
das Fieber den vierten Theil der weißen Leute dahin. 
A u f den anhaltenden Regen folgte eine D ürre , welche 
bis in den M onat M ay anhielt. I n  unserer Nähe 
geriethen Zuckerfelder und Gebüsch in B ra n d , und 
das Feuer kam uns einigemal sehr nahe.
I m  Februar wurde abermals angefangen, 
wöchentlich zweymal des Abends eine Schule zu 
halten, zu welcher sich meist Erwachsene einfanden.
Am  Bettage den 4ten M ärz wurden acht E r­
wachsene in Jesu Tod getauft.
Nachdem am 25sten die Geschwister W r i g h t  
aus Antigua, ihrem R u f zum Dienst der hiesigen 
Mission zufolge, hier eingetroffen waren, schickten 
sich die Geschw. E b e r m a n n  an, m it ihren drey 
Kindern eine Gesundheitsreise nach Nordamerika 
anzutreten, und am Ostertage den 22sten A p ril 
hielt B r .  Ebermann seine Abschiedspredigt. I n  
der Charwoche wurde unsre Kirche zahlreich be­
sucht.
Erfreulich war uns die Erklärung, welche ein 
Neger vor seinem Ende that: „ N u r  der unver­
dienten Gnade des Heilandes habe ich es zu dan-
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ken, daß ich glauben kann, E r  werde mich großen 
Sünder annehmen."
D a  w ir unser Trinkwasser eine Viertelstunde 
weit hatten holen müssen, so war uns der Regen, 
durch welchen w ir am 14ten M ay erfreut wurden, 
auch in der Hinsicht willkommen.
W e il unter den Negern von Buccoo, welche 
am 2vsten die Abendpredigt besucht hatten, S tre i­
tigkeiten entstanden waren, so nahm der Verwalter 
dieser Plantage davon Veranlassung, den ihn be­
suchenden Brüdern W rig h t und Zehsche zu erklä­
ren, das Evangelium, welches w ir verkündigen, 
habe eine nachtheilige W irkung auf die Neger, 
worauf ihm angedeutet wurde, seine Beschuldigung 
sey ungegründet, denn die Neger würden jedesmal 
nach Beendigung des Gottesdienstes ermähnt, still 
und ordentlich nach Hause zu gehen. D ieß bezeug­
ten auch zwey derselben, welche Herbeygerufen w ur­
den.
Zum Sprechen der neuen Leute im Juny fan­
den sich nur wenige ein. V ie le begnügen sich da­
m it, daß ihre Namen aufgeschrieben sind, 4ind den­
ken dann nicht weiter an den Besuch der Kirche. 
D ieß macht uns viel Kummer.
M i t  der Beerdigung der Leiche eines S öhn- 
leins der Geschwister Zetzsche wurde zu Anfang J u -  
ly unser neuer Gottesacker eingeweiht.
Sonntags den 29sten J u ly  hatten w ir die 
Freude, daß 84 K inder sich zur Schule hier ein- 
fanden: 17 von M ount J rv ine , 38  von Buccoo,
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die übrigen von Riseland. Nach der Predigt wur­
den vier Kinder getauft. Zwey M ütte r baten um 
diese Gnade für ihre K inder; ihre B itte  konnte 
aber nicht sogleich bewilligt werden, da diese K in ­
der schon ein A lter von zwölf Jahren erreicht ha­
ben. Es wurde daher bey Eltern angedeutet, sie 
möchten m it denselben zu uns kommen, damit w ir 
den Kindern zuerst den in Bezug auf die heilige 
Taufe erforderlichen Unterricht ertheilen könnten.
Eine kranke Schwester, welche von B r .  Zehsche 
besucht wurde, war schon so schwach, daß sie nicht 
viel reden konnte; aber ihre Mienen zeugten von 
dem Wohlseyn ihres Herzens.
V on  da ging genannter B ruder auf drey nach 
Osten zu liegende Plantagen. M i t  großer Begierde 
hörten die Neger an, was ihnen von dem Wege 
zur ewigen Seligkeit gesagt wurde, bezeugten auch 
den Wunsch, noch öfter Gelegenheit zu haben, das 
Evangelium zu hören, und versicherten, es würde 
ihnen sehr lieb seyn, wenn ein Missionar bey ihnen 
wohnen könnte.
D er Methodisten-Prediger gab uns einen B e ­
weis von Wohlwollen und Vertrauen dadurch, daß 
er bey einem Besuch, den er uns abstattete, den 
Bruder W righ t ersuchte, für ihn eine Predigt zu 
halten, was dieser denn auch gern that.
Unter den K indern, welche sich am 19ten 
August zur Schule hier einfanden, war auch ein 
erwachsenes Mädchen. A ls  dieselbe sah, welche 
Fortschritte im Lernen die Kleineren schon gemacht
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haben, kamen ihr die Thränen in die Augen, und 
sie wäre fast muthloS geworden. W ir  ließen es 
uns daher anliegen, ih r durch die Versicherung 
M u th  zu machen, daß sie bey anhaltendem Fleiß 
dieselben bald erreichen werde.
Am  Jubelgedenktage des Anfangs der M is ­
sionen der Brüdergemeine kamen viele Neger zur 
Versammlung. Es wurde ihnen die große W oh l­
that zu Gemüthe geführt, die der Herr ihnen vor 
vielen Andern dadurch erwiesen habe, daß E r Leh­
rer zu ihnen gesendet, von welchen sie Sein W o rt 
verkündigen hören und zum Genuß deö Heils in 
Christo eingeladen werden, und die Ermahnung bey­
gefügt, daß sie sich diese W ohlthat recht zu Nutze 
machen möchten.
Zu  dem ausgezeichnet zahlreichen Besuch der 
Versammlungen in diesem M onat gab ein beson­
derer Umstand Veranlassung. V on  der benachbar­
ten Inse l Grenada her hatte sich hier das Gerücht 
verbreitet, im  nächstfolgenden Oktober werde die 
W e lt untergehen. Es kamen daher V iele in der 
M einung, diese Vorherveckündigung, welche sie 
sehr erschreckt hatte, werde ihnen in der Kirche 
wiederholt und bestätigt werden. S ta tt  dessen wur­
den sie nachdrücklich daran erinnert, daß ein Mensch, 
der nicht an G ott g laubt, allerdings Ursache hat, 
sich vor dem Gericht zu fürchten, dahingegen die­
jenigen, welche durch Jesum die Vergebung ihrer 
Sünden erlangt haben, getrost seyn können, da sie 
wissen, daß sie durch Christum m it G ott versöhnt 
find.
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A u f Riseland taufte B r .  W rig h t einen hoch­
bejahrten Neger. Rührend war die Freude des 
alten Mannes darüber, daß ihm diese Gnade noch 
zu Theil wurde. E r  war so arm , daß er nichts 
besaß, als eine Bank.
Nach der allgemeinen Versammlung am 4ten 
September wollten w ir noch eine besondere m it den 
Abendmahlsgenossen halten; es war aber nicht mög­
lich, die Uebrigen zum Fortgehen zu bewegen. D a  
sie nun darauf bestanden, noch mehr aus dem 
W orte Gottes zu hören, so wurde eine Singstunde 
gehalten und die Versammlung m it einem Gebet 
beschlossen. V ie le von diesen Leuten baten, ihre 
Namen aufzuschreiben. Beym Sprechen der Abend­
mahlsgenossen vernahmen w ir manche unerwartete 
erfreuliche Erklärungen über ihren Herzenszustand.
E in  vor mehr als 30  Jahren von dem B r u ­
der Schirmer getaufter kranker Neger, welchen B r .  
Zehsche besuchte, war innig erfreut, ja wie neu 
belebt, als von der Liebe Jesu m it ihm geredet 
wurde. „ N u n  kann ich freudig aus der Zeit ge­
hen, sagte er, da ich weiß, daß meine Kinder eben 
so glücklich werden können, wie ich b in . "  Diese 
ermähnte er hierauf, dem W orte Gottes gemäß zu 
leben. D ie  Besuche bey Kranken geben uns oft 
Veranlassung, auch solchen, die nicht in unsre 
Kirche kommen, ein W o rt an's Herz zu reden.
I n  der Nacht auf den 20sten October wurden 
w ir durch einen Dieb aufgeweckt, welcher bey uns 
eingebrochen war und uns Lebensmittel entwendet
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hatte. Schon am nächsten Morgen wurde er er­
griffen und zu uns gebracht, von hier aber auf 
seine Plantage abgeführt, wo die ihn dahin beglei­
tenden Neger selbst um Minderung seiner S tra fe  
baten. Dieser Mensch zeichnet sich vor andern 
seines Gleichen dadurch aus, daß er beym Stehlen 
immer m it großer Ruhe und Besonnenheit zu 
Werke gegangen ist, und nichts genommen hak, 
was er n'cht sehr nöthig braucht. S o  hat er die 
Gefäße, in welchen er etwas fortgetragen, jedesmal
zurück gebracht.
I m  November erfreute uns der Prediger der 
englischen Kirche m it einem Besuch.
Am  B ettag , den U te n , wurden sechs Perso­
nen in Jesu Tod getauft. Z u r Schule hatten sich 
96 Kinder eingefunden. B r .  W righ t, welcher auf 
den ostwärts liegenden Plantagen besuchte, hatte 
die Freude, heilöbegierige Seelen zu finden, die 
nicht allein das W o rt Gottes m it Freuden anneh­
men, sondern auch durch ihren Wandel dem Evan­
gelium Ehre machen.
Z u r Feier der Christnacht schmückten w ir die 
Kirche m it grünen Zweigen zur großen Freude der 
K inder. M i t  diesen wurde ein Liebesmahl gehal­
ten und kleine Bücher und andere Geschenke zur 
Belohnung ihres Fleißes unter sie vertheilt.
D ie  Zahl der unsrer Pflege anvertrauten See­
len ist noch immer im Zunehmen. Eine besondere 
Aufmunterung, in dem uns anbefohlenen Amte 
nicht zu ermüden, finden w ir bey Krankenbesuchen,
wo uns manche Beweise der Treue Jesu in die 
Hände kommen, die uns zu Seinem Preise auf­
fordern«
I m  Jahre 1832 sind 21 Kinder und 27 
Erwachsene getauft worden. D ie  Gemeine bestand 
beym Jahresschluß aus 191 gekauften Erwachsenen 
(unter welchen 15 Abendmahlsgenojsen) und 170 
getauften K indern. Dazu kommen 122 Taufcan- 
didaten und 295 neue Leute. Zusammen 778 
Personen.
J n 's  Andenken und Gebet empfehlen sich
die Geschwister Wright und Zetzsche.
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Bericht von der Misston unter den Cherokee-
Indianern in Springplace 
vom Jahr 1832.
E s  that uns leid, daß sich zu den Versammlun­
gen am Neujahrstage nur Wenige einfanden, wel­
ches wol nicht allein der Kälte und den schlechten 
Wegen, sondern auch dem Umstände zuzuschreiben 
ist, daß sich immer noch Agenten der Vereinigten 
Staaten hier im  Lande und auch in unsrer Nähe 
aufhalten und die Ind ianer zu überreden suchen, 
nach Westen zu ziehen, wodurch dieselben sehr in 
Unruhe gesetzt werden. Z u r Feier des Heidenfestes
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fanden sich, auf besondere E inladung, alle unsre 
Geschwister bey uns ein. Es war uns wohl unter 
ihnen, und w ir wurden das Wandeln des Heilandes 
in unsrer M itte  tröstlich inne.
Eine In d ia n e rin , welche w ir schon mehrmals 
in unsern Versammlungen bemerkt hatten, bezeigte 
uns im Februar aus eignem Antriebe den Wunsch, 
zu unsrer Gemeine zu gehören. A u f die Frage, 
warum sie es wünsche? antwortete sie m it Thränen: 
„ I c h  habe oft gehört, daß die Menschen schlecht 
und voller Sünden sind, und daher nach diesem 
Leben an keinen guten O rt kommen. D ieß hat 
mich sehr verlegen gemacht, indem ich davon über­
zeugt bin, daß ich in meinem gegenwärtigen sünd- 
lichen Zustande nicht selig seyn ka n n ." Unsre 
Herzen wurden innigst gerührt: w ir wiesen sie zum 
Freund der armen S ünder, und unser Zuspruch 
schien sie zu beruhigen. Dann erzählte sie uns, 
sie sey vor geraumer Zeit von einem Baptistenpre­
diger getauft worden, sie wisse aber nicht, was die 
heilige Taufe bedeutet; denn der M a n n , welcher sie 
getauft, habe weder vorher, noch nachher von der 
Taufe m it ih r gesprochen, sondern sie nur m it an's 
Wasser genommen, sie in demselben untergetaucht 
und ihr gesagt, dieses sey gut für sie; daher wisse 
sie nickt, warum sie getauft sey.
Sonntags den 18ten M ärz war B r .  Gottlieb 
Byhan in Oochgelogy, und hielt daselbst Versamm­
lungen und m it den wenigen Communicanten das 
heilige Abendmahl, wofür dieselben sehr dankbar
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waren. Bey den Unterredungen m it den Ge­
schwistern war deutlich zu merken, daß es ihnen 
anliegt, in der Gnade und Erkenntniß Jesu Christi 
zu wachsen und nur Ih m  zu leben. Gewöhnlich 
kommen sie alle Sonntage in dem Missionshause 
zusammen, erbauen sich m it Lesen in der heiligen 
S ch rift, und zum Schluß ihrer Versammlungen 
verrichtet einer von den Jndianerbrüdern George 
Hicks und Christian D avid Watce ein Gebet.
S ehr erfreulich war uns die Nachricht, daß 
der oberste Gerichtshof der Vereinigten Staaten, 
bey welchem die Cherokee-Nation ihre Beschwerden 
über den S ta a t Georgien anhängig gemacht, zu 
ihren Gunsten den Ausspruch gethan und Alles, 
was dieser S ta a t sowohl in Ansehung der Jnd ia - 
ner, als auch der weißen Leute vorgenommen und 
von denselben gefordert hat, für ungerecht erklärt, 
auch verlangt habe, daß die als Gefangene ins 
Zuchthaus gebrachten Missionare sogleich auf freyen 
Fuß gesetzt würden.
Am  I9ten A p ril trafen die Geschwister C la u -  
der nebst ihren zwey kleinen Kindern und der le­
digen Schwester Rüde von Salem  hier ein, und 
wurden von den Geschwistern in herzlicher Liebe- 
aufgenommen. B r .  Clauder übernahm sodann 
außer den m it der Besorgung des hiesigen M is - 
sionspostenö verbundenen Geschäften auch das Post­
meister-Amt. Am  folgenden Tage, dem Charfrey- 
tag, wurde, da w ir keinen Uebersetzer hatten, die 
Leidensgeschichte Jesu nach der Uebersetzung in die
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Cherokeesprache von dem Jndianerbruder Salomon 
gelesen, und die Thränen der Anwesenden bezeug­
ten, wie sehr die Herzen gerührt waren. Am zwey­
ten Ostertage traten dann die Geschwister Byhan 
m it ihrem Sohne Nathanael die Reise nach S a ­
lem an , begleitet von unsern besten Segens­
wünschen.
Am  Isten M ay wurde die Schule wieder an­
gefangen, und bald hatten w ir vierzehn Schüler. 
D ie  Besorgung der Schule hat vornehmlich die 
Schwester Rüde übernommen.
A ls  B r .  Clauder bey einem Besuch in Ooch- 
gelogy zu dem Jndianerbruder Watee kam, konn­
te derselbe seine Freude darüber, daß der Herr 
uns wieder hierher in seine Nahe gebracht hat, 
nicht genug ausdrücken. Bey einem abermaligen 
Besuch daselbst hielt B r .  Clauder eine Predigt, 
und m it den Communicanten das heilige Abendmahl.
Am  Pfingstfeste hielt der erwähnte B ruder 
Salomon die erste Versammlung m it dem Ge­
sang einiger Lieder und einem Gebet. Beym Ge­
nuß des heiligen Abendmahls machten w ir den 
Anfang, Lieder aus dem Cherokee-Gesangbuche zu 
singen, wodurch die Communicanten, welche mei­
stens ächte Ind iane r sind und die englische Sprache 
nicht verstehen, Anleitung zur Erbauung erhalten. 
Am  folgenden Sonntage hatten w ir zum erstenmal 
die Freude, den Jndianerbruder N icolaus Jgna- 
tius als UeberseHer in den Versammlungen zur 
Hülfe zu haben, und diejenigen Geschwister, welche
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darüber urtheilen können, gaben ihm ein gutes 
Zeugniß. I n  der folgenden Sonntagöpredigt diente 
uns B r .  Georg Hicks von Oochgelogy als Ueber- 
setzer. D er Jndianerbruder Samuel ermähnte dann 
die Erwachsenen, auf die W orte ihrer Lehrer zu 
achten, den Kindern aber suchte er die Wichtigkeit 
des ihnen ertheilten Schulunterrichts deutlich zu 
machen, und fügte die Ermahnung hinzu, sie 
möchten sich denselben wohl zu Nutze machen.
I m  Juny besuchten w ir in Oochgelogy die 
krank liegenden Geschwister Watee, und unser Z u ­
spruch war ihnen erfreulich. Neben dem Bette 
des Bruder Watee lag außer einigen cherokeesischen 
Büchern auch das Evangelium M a tth ä i, und er 
bezeugte, daß er aus demselben viel Trost schöpfe. 
Des Abends ließ er seine Familie zusammenrufen 
und m ir eine englische B ib e l reichen, und wahrend 
ich aus derselben vorlas und ein Gebet verrichtete, 
saßen er und seine Frau ehrfurchtsvoll da und hör­
ten m it sichtbarer Rührung zu. A u f der Rückreise 
trafen w ir in N ew -Echota bey unserm Freunde 
EliaS Boudinott einen Abgesandten der Regierung 
der Vereinigten Staaten an die Cherokee-Nation, 
welcher Vorschlage zum Abschluß eines Traktates 
überbringt. Es w ird erwartet, daß die Cherokees, 
welche nun einsehen, daß sie viele Unterdrückungen 
zu erwarten haben, so lange sie in ihrem zeitheri- 
gen Lande bleiben, endlich ihre jetzigen Wohnungen 
verlassen und nach Ackansaw ziehen werden. D ie  
Bedingungen sind sehr vortheilhaft, und wenn alles
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ihnen Versprochene pünktlich gehalten w ird , so wer­
den die Cherokees wol kaum Ursache haben, ihren 
Abzug von hier zu bereuen. Einer Bekannt­
machung des ersten Chiefs derselben zufolge wurde 
der I9 te  J u ly  von allen christlichen Verfassungen 
in diesem Lande als ein B ü ß - und Bettag began­
gen, in Hinsicht auf den bedrängten Zustand der 
N a tion . W ir  baten unsern lieben H errn, den 
Oberhäuptern dieses Volkes Weisheit zu schenken, 
damit sie einsehen, was zu ihrem Besten dienet, 
allem Blutvergießen zu wehren, und wenn es S e in  
W ille  sey, daß die Cherokees auswandern sollen, 
als ihr Beschützer m it ihnen zu ziehen und das 
aus denselben gesammelte Häuflein gläubiger See­
len zu bewahren. Am  23sten kam die Rachsver- 
sammlung der Cherokees zusammen, um zu berath­
schlagen, ob das Auswandern zum Besten der 
Nation gereichen werde, und es wurde abermals 
der Entschluß gefaßt, daß es n ich t geschehen solle. -
Am  ZOsten September hatten w ir die Freude, Ä 
eine unsrer erwachsenen Schülerinnen, die Tochter 
des erwähnten Sam uel, in Jesu Tod zu taufen,  ^
wobey ein liebliches Gefühl der Nähe Jesu waltete.
D a  unser Freund Boudinott uns den Heim ­
gang seiner M u tte r , unsrer Schwester Susanns 
Charity Watee in Oochgelogy, angezeigt und mich 
ersucht hatte, das Begräbniß zu besorgen; so ging 
ich am 22sten October früh unter dem heftigsten 
Regen, welcher einige Stunden anhielt, von hier 
ab, und kam bey Sonnenuntergang in Oochgelogy
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an. Es war .der Wunsch der Fam ilie , die Leiche 
erst am folgenden Tage zu beerdigen, allein die 
schnell eintretende Verwesung nöthigte zur Beschleu­
nigung. D as Grab war eine Viertelstunde vom 
Hause entfernt auf einer Anhöhe, wo schon die 
Gebeine mehrerer M itglieder der Familie ruhen; 
und es war ganz finster geworden, ehe der Wagen 
m it der Leiche und das Gefolge daselbst ankam. 
N un  wurde zuerst ein Feuer gemacht, Fackeln an­
gezündet und alles in Ordnung gebracht. Nach 
dem Gesang einiger Verse und einem Gebet hielt 
ich eine Rede, welche der Sohn der Entschlafenen, 
S aß  für S a h , auf cherokeesisch wiederholte, wor­
auf die Leiche unter dem Gebet der Begräbniß- 
Liturgie ins Grab gesenkt wurde. D er Zweck die­
ser Zusammenkunft und die damit verbundenen Um ­
stände waren besonders geeignet, feyerliche und heil­
same Betrachtungen zu erwecken. '>» .
I n  diesem Herbste befanden sich viel weiße 
Leute aus Georgien hier im Lande der Cherokees, 
um die Pläße aufzusuchen, welche ihnen in der 
Land-Lotterie zugefallen sind. S ie  bezeigten sich 
frech und beleidigend, besonders gegen die In d ia ­
ner, welche doch alle Kränkungen m it musterhafter 
Geduld ertragen. Es ist mehrmals geschehen, daß 
solche Weiße das V ieh  der Ind ian e r vor ihren 
Augen wegnahmen oder tödteten, und diese dursten 
nicht wagen, ihr Eigenthum zu behaupten. Zu 
Weihnachten wurden w ir überdieß durch einen be­
sondern Umstand sehr beunruhigt. Am  24sten De-
41 *
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cember kam ein M ann aus Georgien hieher und 
wies m ir eine Vollmacht vor, welche er von dem­
jenigen erhalten zu haben vorgab, dem das Stück 
Land, worauf Springplace sieht, in der Lotterie 
zugefallen sey. M i t  den gröbsten Flüchen betheuerte 
er, nun der Eigenthümer unsers Platzes zu seyn, 
und bot uns denselben zum K au f oder zur Pacht 
an, und als w ir uns darauf nicht einließen, ver­
langte er den Besitz des Hauses; aber auch dieses 
wurde ihm verweigert, da durch die Gesetze des 
Staates Georgien allem Privateigenthum der I n ­
dianer Schutz zugesichert worden, und der größte 
Theil dieses Landes unserm Nachbar V ann gehört 
und von ihm bebauet w ird . A ls  der M ann sahe, 
daß er nichts ausrichten konnte, kündigte er uns 
an, er werde unsern Platz an den Meistbietenden
verpachten. Am  31sten des Abends kam eine Fuhre
. . , ^ « -
hier an, beladen m it einem Theile der Habselig­
keiten einiger Fam ilien, welche unsern Platz von 
dem erwähnten Manne gepachtet haben und nun 
hier zu wohnen gedenken. W ir  schickten sogleich 
einen Boten an unsern Freund M ac N a ir  m it der 
B itte , uns unverzüglich zu Hülfe zu kommen. D a  
es nun beym Schluß dieses Jahres ganz bett A n ­
schein hatte, als ob unser liebes Springplace uns 
gewaltsam entrissen werden solle, so baten w ir un­
sern lieben H e rrn , uns aufs Neue in Seinen 
Schutz zu nehmen und uns die Geduld und den 
Glauben in jetziger Zeit besonders zu stärken.
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Unser Gemeinlein bestand zu Ende des J a h ­
res aus 37 Erwachsenen und 27 Kindern. Zu 
dem Gemeinlein in Oochgelogy werden 31 Perso­
nen gezahlt.
JnS Andenken und Gebet empfehlen sich die 
Geschwister
Heilir. Göttlich und Charl. Elis. Clauder.
Bericht von der Jndianergemeine zu New- 
Farfield in Ober-Canada vom May
1 8 3 1  bis A p r il 1 8 3 2 .
Ä m  Isten Juny erhielten w ir einen Besuch von 
einem Baptistenprediger Namens S co tt. Derselbe 
befindet sich im Dienste einer Missions-Gesellschaft, 
welche sich die Oomziurrv nennt.
S e in  Ausirag ist, die Ind iane r in der W ildn iß  
aufzusuchen und sie aufzufordern, sie möchten zu­
sammenziehen und Ackerbau treiben, wobey ihnen 
das Versprechen gethan w ird , daß sie auf Kosten 
der erwähnten Gesellschaft m it dem nöthigen Hand­
werkszeugs versehen und ihnen gute Wohnungen 
erbaut werden sollen. D ie  Absicht des H rn . S co tt 
war, auf Anrathen des Gouverneurs Coalburn 
die Chippaway - Ind iane r am Bear-C reek, so wie 
die am See S c . C la ir zerstreut wohnenden Jnd ia -
ner zu besuchen und ihnen Vorschlage zur C iv il i­
sation zu thun. Dem gemäß begab er sich am 
3ten in Begleitung eines unserer In d ia n e r, wel­
cher ihm als Dolmetscher bey den Chippaways die­
nen sollte, von hier nach Bear-C reek, und hakte 
daselbst eine Unterredung m it dem Chief und des­
sen Rathsmännern, welche die Vorschläge in H in ­
sicht auf Ackerbau und Schulen zwar genehmigten, 
zur Annahme des W ortes Gottes aber sich nicht 
verstehen wollten. Es ist sehr erfreulich, daß die 
M itg lieder so mancher Religionöverfaffungen sich jeht 
aufgeregt fühlen, das äußere und innere W ohl der 
Ind iane r zu Herzen zu nehmen, und weder Mühe 
noch Kosten sparen, sie in einen bessern Zustand zu 
bringen —  welches auch von dem erwähnten Herrn 
Gouverneur zu rühmen ist.
Am  Isten August besuchte uns ein M ethodi­
sten-Reiseprediger m it Namen PettyS. Ehe der­
selbe uns verließ, that er ein inbrünstiges Gebet 
für das W oh l der hiesigen Mission und ihrer D ie ­
ner. D er eigentliche Zweck seines Besuches war 
die Errichtung einer Mäßigkeitögesellschaft in unsrer 
Gegend und die Aufforderung an uns, derselben 
beyzutreten. D a  w ir nun hiezu w illig  waren, so 
gingen w ir (die Brüdec Luckenbach und Hamann) 
an dem dazu bestimmten Tage, den 21sten, zu 
unserm Nachbar, H rn . Nathan Cornwell, woselbst 
sich außer vier Methodistenpredigern mehr als hun­
dert Menschen einfanden. Nachdem ein gewisser 
H r . S harp eine dem Zwecke gemäße Predigt ge-
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halten hatte, wurde die Mäßigkeitsgesellschast ge­
bildet, welcher w ir gern beytraten. Außer uns lie­
ßen ungefähr 40  Personen beiderley Geschlechts ihre 
Namen aufschreiben. Am  folgenden Tage sprach 
H r . Pettys abermals bey uns ein, und ließ sich 
w illig  finden, die Frühversammlung zu halten. 
I n  derselben redete er nachdrücklich von den un­
seligen Folgen des Nichtbleibens in Jesu, und for­
derte zuletzt die Geschwister auf, sich an die er­
wähnte Gesellschaft anzuschließen, welches dann eini­
ge Wochen später ungefähr 50  derselben schriftlich 
thaten. .
Am  30sten August entschlief ein Jüngling 
Namens Nathan. Derselbe war in der Gemeine 
aufgewachsen, ging gern in die Schule, und brachte 
es im  Lesen und Schreiben weiter als alle, die m it 
ihm in gleichem A lter waren; auch besuchte er die 
Versammlungen gern, und hakte sich m it dem indiani­
schen Gesangbuche sehr bekannt gemacht und viele 
Liederverse und Melodiken gelernt. D a  an seinem 
Herzen die Arbeit des Geistes Gottes wahrzuneh­
men war und er wiederholt um die heilige Taufe 
bat, so wurde ihm diese Gnade am 6ten Januar 
1830 zu Theil. E r  war dabey sehr gerührt, und 
man hakte Hoffnung, er werde sich vor den A us­
brüchen der Sünde bewahren lassen. Allein in der 
Folge ließ er sich zum Mißbrauch starker Getränke 
verleiten, und bekam einen Schaden auf der B rust, 
welcher die Auszehrung herbeyführte. S e in  B e ­
tragen während der Krankheit war musterhaft: er
war demüthig und in den W illen des Herrn er­
geben, erkannte seine Abweichung und erbat sich 
Vergebung vom Heiland und von der Gemeine.
Am  5ten September machten die Schwestern 
Luckenbach und Miksch den Anfang einer S p in n - 
schule m it zehn Jndianermädchen von 10 bis 15 
Jahren, wobey vier Flachs- und zwey Wollräder 
in Gang gesetzt wurden. Auch wurde ein Wevstuhl 
m it Hülfe eines Nachbars aufgesetzt und in Gang 
gebracht, und derselbe gab einem bey uns aufge­
wachsenen Dienstmädchen Unterricht im Weben —  
eine Beschäftigung, welche w ir hoffentlich m it der 
Zeit auch den Jndianermädchen werden beybringen 
können.
Am  Lösten October empfing ein seit geraumer 
Zeit hier krank liegender Heide durch B r .  Lucken­
bach die heilige Taufe. Dieser M ann hatte sich 
seit vielen Jahren zuweilen hier aufgehalten, die 
Versammlungen aber nur selten besucht, indem er 
ein freyes Leben nach heidnischer Weise liebte. I m  
vorigen Jahre bekam er in der Trunkenheit einen 
Schaden auf der B ru s t, welcher die Veranlassung 
zur Auszehrung wurde. Nachdem er alle unter 
den Heiden gebräuchlichen M itte l ohne Erfolg ver­
sucht hatte, bat er in seiner letzten N oth flehentlich 
um einen Besuch, bey welcher Gelegenheit ihm 
dann die Gnade Gottes in Christo Jesu verkün­
digt und au s Herz gelegt wurde. E r  beantwortete 
die an ihn gerichteten Fragen in Ansehung seines 
Glaubens m it großer Freudigkeit, und bat um die
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heilige Taufe. S e in  V ater, welcher ein Heide ist, 
bezeugte, daß es sein S in n  sey, im Glauben sei­
nem Sohne nachzufolgen.
I m  November besuchte V r .  Luckenbach einen 
hochbejahrten kranken Nachbar. V o r mehreren 
Jahren hatte er demselben die S ch rift, betitelt 
Willkocks Honigtropfen" geliehen, und der alte 
M ann hatte dieselbe so lieb gewonnen, daß er 
bat, sie ihm vorzulesen, wiewol er sie schon oft 
gelesen und ihren In h a lt  beherzigt hatte. Auch 
bezeigte er sowol, als seine Söhne und Verwand­
ten den Wunsch, daß dieses Büchlein, durch wel­
ches schon so manche Seele zu Jesu geführt 
worden, möchte wieder aufgelegt und verbreitet 
werden.
I n  der M itte  December kamen mehrere I n ­
dianer nach Hause, welche in einiger Entfernung 
von hier auf der Jagd gewesen waren und gute 
Beute gemacht hatten. E iner von ihnen hatte 
seit Anfang November 54 Hirsche erlegt. D ie  in 
der Nähe geblieben waren, sind weniger glücklich 
gewesen.
A m  30sten hielten w ir m it den Nationalge­
hülfen und Saaldienern ein Liebesmahl. Einer 
der ersteren hielt eine Anrede, in welcher er sein 
Zurückbleiben in der Erfüllung seiner Pflichten dar­
legte und bezeugte, er werde öfters von M u tlo s ig ­
keit angefochten, wenn er bedenke, wie sehr der 
Geist der Ungebundenheit unter den jungen Leuten 
eindringe, und es komme ihm zuweilen vo r, als
sey der Herr nicht mehr unter uns ; doch tröste ihn 
dann die Bemerkung, daß die Ermahnungen nichr 
ohne die gewünschte W irkung bleiben, und er kön­
ne glauben, daß der Heiland die Indianergemeine 
noch nicht ganz verworfen habe. W
I n  diesem M onat wurde der B a u  eines neu» 
en Missionshauses glücklich vollendet, und w ir müs­
sen unsern Jndianergeschwistern nachrühmen, daß W 
sie sich jederzeit w illig  gefunden haben, das Werk 
nach Vermögen zu befördern.
I m  Jahre 1831 sind in New-Fairfield 5 
Erwachsene und 18 Kinder getauft worden, und 
13 Personen sind heimgegangen. D ie  In d ia n e r­
gemeine bestand beym Schlüsse des Jahres aus 
132 getauften Erwachsenen (unter welchen 46 
Abendmahlsgenossen) und 57 getauften K indern. 
Dazu kommen 43 noch nicht getaufte Erwachsene 
und K inder. Zusammen 232 Personen. H
Beym  Sprechen der Erwachsenen zu Anfang 
des Jahres 1832 hatten w ir die Freude, von 
Manchen, welche seit vielen Jahren in Gleichgül­
tigkeit dahin gelebt hatten, Aeußerungen von Reue 
über ihren Herzenszustand zu hören, welche uns 
sehr tröstlich waren. Eine Schwester, welche A n ­
dern zum Anstoß gewesen war, fand sich aufgeregt, 
dieselben um Vergebung zu bitten; und nachdem 
dieses geschehen war, bezeugte sie, daß ih r wohl 
im  Herzen sey.
D a  eine im  M onsy-Town wohnende In d ia ­
nerin sehnlich gewünscht hatte, ihre letzten Tage
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bey den Gläubigen zu verbringen und auf dem 
Gottesacker neben ihrer M u tte r und Schwester zu 
ruhen; so fanden sich mehrere unsrer Jndianerbrü- 
der aufgeregt, sie von da abzuholen, wobey sie die 
Mühe über sich nehmen mußten, die erwähnte 
Person beynahe drey Stunden weit auf einem klei­
nen Handschlitten durch den dichten Busch zu sah- 
ren. Bey ihrer Ankunft allhier bezeugte sie, daß 
es ihr S in n  sey, bey den Gläubigen zu bleiben 
und dem W orte Gottes gehorsam zu werden. 
Leider zeigte sich einige Wochen später, daß es ih r 
entweder schon damals nicht rechter Ernst gewesen, 
oder daß sie ihrer Ueberzeugung nicht treu geblie­
ben war. Zw ar hakte sie, so oft w ir sie während 
dieser Zeit besuchten und von dem Heil ihrer Seele 
m it ihr sprachen, den Wunsch zu erkennen gegeben, 
die heilige Taufe zu empfangen; als w ir  aber am 
25sten M ärz ihr Verlangen erfüllen wollten, und 
uns deshalb m it den Naiionalgehülfen in ihre 
Wohnung begaben, zeigte es sich, daß es ihrem 
Manne, welcher noch ein Heide ist, gelungen war, 
sie auf andere Gedanken zu bringen. Erstaunen 
und Wehmuth ergriff uns, als diese Person m it 
niedergeschlagenen Augen zu verstehen gab, daß sie 
die heilige Taufe nicht annehmen könne, da sie ge­
sonnen sey, sich in das benachbarte Jndianerdorf 
bringen zu lasten, um einen neuen Versuch m it 
Arzney zu ihrer Genesung zu machen, welches man 
ihr wahrscheinlich nicht erlauben werde, wenn sie 
getauft würde. Es wurde ih r hierauf gesagt, daß
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der Gebrauch der Arzney, freylich m it Ausnahme 
heidnischer Gaukeley, ihr jederzeit erlaubt sey; aber 
auch diese Versicherung brachte keine Aenderung 
ihres Entschlusses zuwege: sie beantwortete keine 
Frage, welche an sie gethan wurde, und auch die 
sehr nachdrücklichen W orte , welche ein Nationalge­
hülfe deshalb an sie richtete, blieben fruchtlos. 
D a  nun alle Vorstellungen in Absicht auf das gro­
ße Glück, welches sie sich dadurch verscherze, keinen 
Eingang bey ihr fanden, so mußten w ir sie ihrem 
Schicksal überlasten: doch gaben w ir die Hoffnung 
nicht ganz auf, daß es dem Geiste Gottes noch 
gelingen werde, auch dieses verirrte Schaf zur 
Heerde Christi zu bringen. D a  w ir vermutheten, 
daß diese Person aus Furcht vor ihrem Manne 
sich der Taufhandlung entzogen habe, so nahm B r .  
Luckenbach Veranlassung, demselben vorzustellen, 
welche große Verantwortlichkeit er sich zuziehe, 
wenn er seiner Frau in Absicht auf ihr Seelenheil 
im  Wege stehe; auch wurde ihm der Rath gege­
ben, die Versammlungen der Gläubigen zu besu­
chen und die Aufforderungen seines Gewissens in 
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Lebenslauf des verwitweten Bruders F ried ­
rich W ilhelm  v. Marschall, 8enior 
eivilis der Brüderkirche, heimgegangen zu 
Salem in Nord-Carolina den Uten Fe­
bruar 1802.
E r hat S e in  B lu t  vergossen 
Für mich armes W ürmelein!
Äöenn ich an die Wunderwege des Heilandes ge­
denke, der schon zu meiner Eltern Zeiten Alles 
darauf vorbereitet hat, mich und meine zwey B rü -  
der aus der W e lt zu erretten und zu Seinem 
Brüder-Volke zu bringen: so kann ich Ih m  für 
Seine Gnadenwahl über uns nicht genugsam 
danken.
M e in  V a te r war Herr Georg Rudolph M a r ­
schall von Herren-Gosserstädt, welcher als Comman­
dant der Stolpenschen Garnison auf der Vestung 
Königstein selig aus der Zeit gegangen ist. Meine 
M u tte r, Frau Luise Merciana geborne von Loka, 
ist im 87sten Jahre ihres Alters in Berthelsdorf 
als W itw e heimgegangen. A ls mein V ater noch 
in Polen stand, wurde er am rechten A rm  berge­
stakt blessirt, daß er ihn mußte ablösen lassen, und 
weil er dann nicht mehr zu Felde dienen konnte, 
so kam er nach Stolpen bey Dresden in Garnison 
und dadurch aus aller Verbindung m it unsrer übri­
gen Fam ilie. Daselbst wurde ich 1721 den 5ten 
) , - ' ' ' ' . ' . : ' '
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Februar geboren. A ls  ich zwey Ja h r alt war, 
brannte unsre S ta d t ab, und meine Eltern muß. 
ten auf einige Zeit ihre Wohnung in einem be» 
nachbarten Dorfe nehmen. Wahrend dieser Zeit 
nahm mich ein Herr von B iro n ,  der hernach in 
russischen Diensten als General-Lieutenant gestorben 
ist, zu sich, und erzog mich bis in mein sechstes 
J a h r. Meine Eltern waren ernstliche Religions» 
leute, die ihre vier Söhne nach ihrer besten Ein» 
ficht vor allem Bösen zu bewahren suchten. Auch 
lag ihnen unser Unterricht in den Wissenschaften 
dermaßen an, daß sie Alles, was sie vermochten, ja 
über Vermögen daran wendeten. Bey alle dem ist 
es jedoch wahrscheinlich, daß, wenn der Heiland 
ihnen nicht durch allerhand zufällige Umstände in 
den Weg getreten wäre, sie in der treuen Absicht 
unser Glück zu machen, blos unsre äußerlichen 
Vortheile befördert haben würden.
Allein das treue Auge unsers H irten, welches 
über uns wachte, noch ehe w ir I h n  suchten, lenkte 
Alles zum Besten. S o  war unsre Erziehung unter 
andern darauf abgezielt, uns für's M il i tä r  brauch, 
bar zu machen, und doch hat diese Erziehung wirk­
lich zur Vorbereitung auf unsern P ilgerlauf dienen 
müssen; und weil ich durch dieselbe in meinem 
Gange durch diese Zeit, in Vergleich m it manchen 
Andern, große Erleichterung genossen habe, so bin 
ich meinen Eltern Lebenslang dafür dankbar gewe» 
sen, besonders wenn ich gesehen habe, wie geplagt 
oft Leute, auch von geringem Herkommen sind, de»
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nen in ihrer Jugend angewöhnt worden ist, in a l­
len Stücken blos das ihnen Anstehende sich zu 
wählen, wobey ich oft gewünscht habe, daß die E l­
tern in unsern Brüdergemeinen mehr allgemein ein­
sehen möchten, daß sie durch Nachgiebigkeit ihren 
Kindern Schaden thun. Ic h  hatte keine starke, 
aber doch eine gesunde Constitution; und in der 
Erziehung wurde darauf Bedacht genommen, daß 
w ir wissen möchten, was zur nöthigen D iä t und 
Bewahrung der Gesundheit gehört: z. B .  uns 
keineswegeö zu verzärteln, sondern uns der freyen 
Lust und Bewegung von aller A r t ,  in Hitze und 
K ä lte , .so wie des SihenS zum S tudiren zu ge­
wöhnen, uns keine Speisen zu wählen, oder sie für 
ungesund zu halten, sondern nur die Gabe Gottes 
recht zu gebrauchen; uns nicht bedienen zu lassen, 
noch uns an weiche Betten und S tühle nebst an­
dern Bequemlichkeiten zu gewöhnen, wobey sich 
meine M u tte r zur P flicht machte, selbst die A u f­
sicht über die Reinlichkeit zu haben. W ir  bekamen 
auch wochenweise die Kasse und Wirthschastsrech» 
nungen in unsre Hände, m it der festgesetzten Regel 
nirgends auf Credit zu nehmen, sondern Alles, auch 
das Geringste baar zu bezahlen, wodurch w ir bey 
dem abgemessenen Vermögen unsrer E ltern eine 
Idee von guter Wirthschaft bekamen.
V on  Kindesbeinen an fühlte ich in meinem 
Herzen manche Regungen vorn Heiland, sonderlich 
aber bey meiner Vorbereitung zum heiligen Abend­
mahl, da eine gänzliche Veränderung, m it m ir vor-
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ging. Ic h  kann nicht beschreiben, wie es m ir 
darauf beym heiligen Abendmahl selbst w ar; ich 
war ganz ein anderer Mensch. D a  ich nachmals 
den Thomas a Kempis von der Nachfolge Jesu 
las, so fand ich im  4ten Buche, daß er gerade 
so gedacht hat und m it G ott so umgegangen ist, 
wie ich damals. Dieß währte bey m ir eine lange 
Z e it, und der Heiland kam m ir oft kräftig ans 
Herz.
Ic h  wurde m it meinen Brudern zu Hause 
unter der Aufsicht von P riva t« In fo rm a to ren  er­
zogen; und da w ir fleißig zum Lernen angehalten 
wurden, so fehlte es uns nicht an Beschäftigung 
fürs Gemüth, daher w ir desto weniger auf V o r­
witz dachten. A ls ich 13 Ja h r a lt w ar, bekamen 
w ir einen Hofmeister, der sich zu den Pietisten 
rechnete, und uns durch eine übertriebene Aengst- 
lichkeit mehr Schaden als Nutzen brachte. — M e i­
ne Eltern bestimmten mich zu H o f- und Kriegs­
diensten ; und ich hatte große Neigung, fremde 
Länder zu sehen. Es fanden sich durch Empfeh­
lung guter Freunde, besonders des obgedachten Ge­
nerals B iro n , Anerbietungen für mich nach Ruß­
land und nach England. Meine Eltern aber hat­
ten durch eine Hand des Heilandes bey jedem V o r­
schlag Bedenken, das entfernte Land, die Religion 
oder auch die Personen betreffend, denen ich sollte 
anvertraut werden. —  W ir  lernten die körperlichen 
Uebungen, kamen jetzt mehr in Gesellschaften, hat­
ten öffentliche Redeübungen, bey welchen Gelegen-
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Heiken w ir denn unsre übrigen Fortschritte auch vor« 
zeigten; und je mehr w ir Beyfall fanden, desto 
mehr suchten w ir denselben. D er S in n  zur W e lt 
nahm bey m ir sehr überhand; doch der Heiland trat 
endlich inö M itte l.  M e in  ältester B ruder wurde auf 
der Universität in Leipzig von Seiner Gnade er­
griffen, und m it Brüdern aus der Brüdergemeine 
bekannt. Zugleich fügte es sich, daß der nachma­
lige Hofrath beym Grafen Reuß zu Schleiß, Herr 
Brettschneider, welcher ebenfalls erweckt und m it 
meinem Bruder bekannt geworden war, unser H of­
meister wurde. S e in  treuer und liebreicher Unter­
richt, ja sein ganzer Wandel machte uns sehr an­
hänglich an ihn , und w ir wurden bald auch vom 
Heiland angefaßt. Meine brennende Begierde in 
der uns anlachenden W elt mein Glück zu machen, 
wurde durch das Gefühl von dem, was w ir durch 
ihn vom Heilande hörten, doch überwogen. Herr 
Brettschneider machte auch einen Besuch bey der 
Gemeine in Herrnhut und kam so geändert zurück, 
daß es uns einen tiefen Eindruck gab, w ir den Hei­
land und dieses S e in  V o lk  recht innig lieb krigten, 
und nur auch dort zu seyn wünschten« V on  dieser 
Zeit an habe ich den Heiland und die Gemeine in mei­
nem Gemüth nie mehr von einander trennen können. 
Unsre Eltern hatten eigentlich auch nichts gegen 
Herrnhut, nur sagte unsre M u tte r immer, daß w ir 
dort unser Glück nicht machen könnten; w ir sollten 
aber G ott fürchten, der werde uns helfen. D a  
w ir indessen bey einer Gelegenheit, als sie uns vor-
VierlcL Heft. 1864. 4 2
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stellte, was für ein armseliges Leben w ir uns w ür­
den gefallen lasten wüsten, unsern S in n  frey her­
aus bekannten, daß w ir auch damit zufrieden wä­
ren, so war sie uns nicht mehr so bestimmt entge­
gen. A ls  Herr Bcetkschneider einen R u f nach 
Eberödorf erhielt, und seine Stelle nicht wohl bey 
uns zu ersehen w ar, so empfahl er meinen Eltern 
die Schule in S orau, und ich ging 1736 dahin.
W iewol dort erweckte P farrer und Lehrer wa­
ren, die mich m it Freuden aufnahmen, und ich 
auch in den Wissenschaften Fortschritte machte, so 
war doch keine Pflege in der Hauptsache da, und 
ich hatte in meinem Herzen keine Ruhe und Z u ­
friedenheit. I n  meinem 17ten J a h r kam ich zu 
meinen Brüdern auf die Universität nach Leipzig, 
und zugleich in nähere Gemeinschaft m it der B rü -  
dergemeine. W ir  lebten da außer allem Zusam­
menhang m it andern Leuten, ausgenommen in den 
Collegien. B a ld  machte sich auch Gelegenheit, 
daß w ir wahrend der Messe m it M a rtin  Dober 
eine Reise nach Herrnhut antreten konnten, woselbst 
in meinem Herzen Manches vorging. V o r  unsrer 
Rückreise wurde es m ir in einer Versammlung, 
welche der G ra f v . Zinzendorf hielt, k la r, daß ich 
zum Dienst des Herrn berufen sey; denn bisher 
hatte ich nur an mein eignes Seligwerden gedacht. 
Ic h  war davon ganz hingenommen, verbrachte die 
ganze Nacht in Thränen, und reiste m it einem ab- 
solvirten und seligen Herzen, das seiner Gnaden- 
wähl in Jesu Verdienst, wie auch seines Berufes
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zur Brüdergemeine und deren Dienst gewiß war, 
wieder zurück. Es war m ir von da an bey allen 
meinen Mängeln nie zweifelhaft, daß ich dem H e i­
land in Seine Hände gegraben b in , und daß E r 
mich in Seinem Dienst brauchen wolle. I n  letzterer 
Hinsicht erlernte ich nun in Leipzig die englische 
Sprache. D er Heiland segnete das kleine H äuf. 
lein Seelen daselbst, die sich m it uns zu genauer 
Gemeinschaft verbunden hatten. Verschiedene der­
selben sind hernach zur Brüdergemeine gekommen.
Unsre Eltern waren des S innes, daß ich und 
mein B ruder Ludwig nach V e rlau f von drey J a h ­
ren auf eine andere Universität gehen sollten; uns 
aber war es ausgemacht, daß w ir nach Herrnhaag 
koinmen würden, obgleich noch kein Anschein vor­
handen w ar, und w ir den Auöschlag der Sache 
lediglich unsern Eitern anheim gestellt hatten. D a  
sie nun zu keinem Entschluß kommen konnten, und 
der G ra f v. Zinzendorf von meinem ältesten B r u ­
der vernahm, in was für einer Ueberlegung sie 
stünden, so gab er ihnen schriftlich den R a th , uns 
nach Herrnhaag gehen zu lassen, und diesem Rath 
folgten sie. W ir  reisten also in Gesellschaft der 
B rüder Gradin, Feder und Schlicht, die eben durch 
Leipzig passirten, dahin ab, und kamen am 9ten 
Octvber 1739 in Herrnhaag an. H ier setzten w ir  
unsre S tudien noch für uns fo rt, waren daneben 
in der Haushaltung des Grafen Christian RenatuS 
v. Zinzendorf im Jnform iren und ich zugleich beym 
Bauwesen behülsiich. W ir  waren zur Gemeine m it
42*
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dem S in n  gekommen, zu werden, wie der Heiland 
war in dieser W e lt, und Ih m  und der Gemeine 
ganz ergeben zu seyn. Diese Gesinnung hat Er 
m ir auch erhalten, und mich dabey nie über mein 
Vermögen versucht werden lassen.
Am  5ten M ärz 1740 wurde ich in die Ge­
meine aufgenommen, und bald darauf bey dem neu 
eingerichteten Chöre der größer« Knaben als ein 
Gehülfe angestellt. Es war damals eine so geseg­
nete Zeit für mein Herz, als ich je eine gehabt 
habe. Während des Gothaischen Synoduö, da 
ich unterdessen allerhand Aufträge zu besorgen hat­
te, kam gleichsam eine Pfingstzeit über mein Herz, 
daß ich bey dem Gefühl der Nähe des Heilandes 
beständig in meinem Geiste vor Ih m  im Staube 
lag. A m  Isten October desselben Jahres ging ich 
zum erstenmal in der Gemeine zum heiligen Abend­
mahl, und wurde davon so übernommen, daß ich 
mich hernach darüber nicht erklären, sondern nur 
stille Thränen vergießen konnte. D ie  wenigen M o ­
nate, die ich noch in Herrnhaag blieb, wurden mir 
zu einer reellen und unvergeßlichen Ze it. D ie  da­
maligen Ideen gingen vornehmlich darauf, ganz für 
den Heiland da zu seyn, und den zu lieben, der 
uns zuerst geliebet hat. Nachher hat mich aber der 
Liebhaber meiner Seele auch mehr auf meine un­
endliche Arm uth geführt, und ein gläubiges Mise- 
rere m it dem Hallelujah verbinden gelehrt.
Am  3ten Januar 1741 trat ich meine erste 
Pilgerschaft an, und zwar nach Holland, zu einer
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Z e it, da wegen großer Überschwemmungen sonst 
kein Mensch reiste, und auch keine Posten gehen 
konnten. D er Heiland aber half unsrer Gesellschaft 
glücklich nach Heerendyk. H ier war ich 6 Monate 
in einem stillen Friedenöörtchen, bis ich Auftrag bekam, 
den jungen Herrn v. Schachmann von da auf sei­
nen Reisen zu begleiten. W ir  langten am I7ken 
August in London an, und genossen während un­
sers einjährigen Aufenthalts daselbst viel Gutes m it 
den dasigen Geschwistern; z. B .  bey Gelegenheit 
des so merkwürdigen lö te n  September dieses J a h ­
res, sodann auch bey der Abreise des Grafen v . 
Zinzendorf nach Pensylvanien, bey der Abreise der 
ersten (sogenannten) Seegemeine m it einem expres­
sen S ch iff eben dahin, ingleichen bey der E inrich­
tung der Pilgergemeine in England, welche den 
Anfang zu den englischen Gemeinen machte. D er 
größte Theil dieser P ilger zog bald nach Porkshire, 
und w ir m it ihnen. Nach einem Aufenthalte in 
Smithhouse kamen w ir nach Aberford, wo ich mich 
der dasigen Societät m it annahm. A ls  ich einmal 
des Morgens m it dem Heiland über mich selbst 
ausredete, und dabey fand, daß meine allzugroße 
Neigung, mich nach Andern zu bequemen, dem 
seligen Gang meines Herzens leicht in den Weg 
trete: so wünschte ich eine Zeit lang in Umständen 
zu seyn, wo ich blos m it dem Heiland zu thun 
hätte. Dabey ahnete m ir ,  ich würde an einen 
O rt kommen, wo ich weder von der Gemeine et­
was hören, noch m it Brüdern Umgang haben.
652
sondern mich lediglich an Ih n  würde halten müs. 
sen. B a ld  hernach bekam ich von der damaligen 
General»Conferenz in Marienborn einen R u f, nach 
Göttingen auf die Universität zu gehen. Ic h  trat 
also meine Reise allein an, und zwar über H ü ll, 
wo ich durch widrige W inde über vierzehn Tage 
lang aufgehalten wurde, diese Zeit aber bey dorti­
gen Erweckten vergnügt zubrachte. A lö ich endlich 
vom Lande abgegangen w ar, wurde das S ch iff 
durch widrige W inde wieder nach Harwich zurück 
getrieben, von wo ich dann m it dem Packetboot 
gehen mußte. Nach einer langsamen und beschwer­
lichen Reise tra f ich über Heerendyk in Marienborn 
ein, und reiste sodann nach Göttingen, wo meine 
Ahnung reichlich in Erfüllung ging. A ls  der G ra f 
v . Zinzendorf im Ja h r 1743 von Amerika zurück 
kam, fand sichs, daß er in Ansehung meines hiesigen 
Berufs mißverstanden worden sey, und ich reiste 
zu ihm über Marienborn nach Schlesien ab. Ic h  
kam nun wieder zu meinem lieben v. Schachmann, 
m it welchem ich den Grafen v. Zinzendorf auf sei­
ner Reise nach Liestand bis Königsberg begleitete. 
H ie r blieben w ir beide nebst B ruder Lieberkühn 
fünf Monate auf der Universität und hatten U m ­
gang m it den Erweckten. Nachdem der G ra f wieder 
über Königsberg zurückgereist war, gingen auch w ir 
einen M onat darauf nach Marienborn ab.
Daselbst wohnte ich im  Frühjahr 1744 dem 
Synodus bey, und reiste sodann, nachdem ich mei­
nen jungen Herrn v . Schachmann im S em inari-
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um zu Lindhekm gelassen hakte, m it den Geschwi­
stern Spangenberg, M a rtin  Dober und einer gro­
ßen Gesellschaft den Rhein hinunter nach Holland. 
Es waltete ein solcher Friede über uns, daß nicht 
allein w ir  m it einander selig und vergnügt waren, 
sondern auch Alles davon angethan wurde, wo w ir 
hinkamen. V on  Holland aus theilte sich die Ge­
sellschaft. D ie  Geschwister Spangenberg gingen m it 
Einigen gerade nach Amerika, und w ir Uebrigen 
nach London. H ier wurde ich zum Pfleger der 
ledigen Bcüder ernannt, und war in der angeneh­
men P ilger-Haushaltung in M ile  End. Hernach 
wurde in Duke S treet für die englischen und bald 
darauf in dem daran stoßenden Hause auch für die 
deutschen ledigen B rüder ein Chorhaus angefangen, 
und der Heiland bekannte sich gnädig zu uns.
D a  ich die Protocolle der Conferenzen führte, 
wurde ich nach und nach m it der Sache des H e i­
landes in England sehr bekannt. Nach einem 
dreyjährigen Aufenthalt in England kam ich nach 
Deutschland zurück, und war bis 1748 in Herrn­
hut, in Hennersdorf und in Schlesien. D er H ei­
land nahm bey Gelegenheit gewisser schweren Um ­
stände mein Herz in eine besondere A rbe it, die 
abermals zum Zweck hatte, m ir zu zeigen, daß ich 
mein Gemüth mehr unmittelbar auf I h n  selbst 
richten müsse, m it Hintansetzung aller andern D in ­
ge. Diese S tim m ung meines Herzens kam m ir 
sonderlich zu S ta tte n , als ich im Januar 1748 
bey meiner Ankunft in Herrnhaag den Antrag be-
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kain, der Gesellschafter des Grafen Christian Re­
natas v. Zinzendorf zu seyn. M i t  ihm ging ich 
wieder nach Herrnhut und Hennersdorf, wo die 
bekannte sächsische Commission gehalten wurde, dann 
nach Herrnhaag und Zeist. I n  Herrnhaag wurde 
ich den I5 ten September zu einem Diaconus or- 
d in irt.
I n  Zeist erhielt ich die Bestimmung, daß ich 
anstatt meinen lieben Christian Renatuö nun seinen 
V a te r begleiten sollte. Diesem zufolge ging ich 
m it einer nach Pensylvanien bestimmten großen 
Gesellschaft in dem S ch iff Irene  nach England. 
H ier kam ich in des Grafen v. Zinzendorf Haus­
haltung in B loomsbury-Square in London, welche 
wegen verschiedener wichtigen Geschäfte, die daselbst 
vorkamen, in der Brüdergeschichte unvergeßlich blei­
ben w ird . S o  gesegnet m ir mein A m t war, so 
konnte ich es doch kaum aushalten, besonders wäh­
rend der bekannten Parlaments-Unterhandlungen, 
bey welchen ich fast Tag und Nacht geschäftig war, 
ob ich gleich abgelehnt hatte, Deputirter dabey zu 
seyn.
I m  Ja h r 1750 kam meine über zwey Jahr 
im  Werk gewesene Heirath m it meiner lieben Frau, 
Hedwig Elisabeth v. Schweinitz, zu Stande. W ir  
wurden am ZOsten Juny vom Grafen von Zinzen­
dorf getraut. D a  er nun zugleich seinen Aufent­
halt in London beschloß, und es auch schien, daß 
mein über Vermögen angestrengter Körper etwas 
Ruhe bedürfe, denn ich war seit einiger Zeit kränk-
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lich gewesen; so hörte mein bisheriges A m t bey 
ihm auf. W ir  begleiteten ihn zwar bis Zeist, ka­
men aber nach V e rlau f eines M onats nach London 
zurück, und ich erhielt bald darauf einen R u f als 
Gemeinpfleger nach Porkshice, wo damals der Ge- 
meinort Fulneck gebaut wurde. I n  diesem Dienst 
fing sich eine neue Periode für mich an. Das 
Leben und Gefühl, welches sich in der Gemeine, 
sonderlich bey den Abendmahlen, regte, war hin­
reißend, und ich war noch nie an einen Gemein- 
ort so besonders anhänglich gewesen, als an die­
sen ; daher es uns auch sehr schwer siel, das Ja h r 
darauf diesen lieben O rt wieder zu verlassen. Es 
war in dieser Gegend ein weitläufiges Werk zu 
bedienen. D er O rt Fulneck, wo die B rüder einen 
S a a l zur Predigt des Evangelii hatten, bekam da­
mals Chorhäuser der ledigen Brüder und Schwe­
stern, und zu Familienhäusern wurde ein Anfang 
gemacht. D a  sich aber nicht alle Gemeingeschwister 
in der Gegend an e inem  Orte hätten nähren kön­
nen, so entstand die Id e e , außerhalb Fulneck noch 
an einigen Orten Kapellen zu bauen, wovon die in 
Gummersal die erste war.
I m  J a h r 1751 begleitete ich den B ruder 
Johannes von W attewille nach D u b lin , und auf 
seiner ersten Besuchreise im Norden von Ir la n d , 
und bekam hernach den R u f, im  Jüngerhause (die 
Haushaltung des Grafen v . Zinzendorf), welches 
damals in Westminster war, mein ehemaliges A m t 
anzutreten. H ier wurde uns unser erstes K ind
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M a ria  Theresia, nachmalige v . Schweiniß, ge. 
boren, und sie war das lehre K in d , welches 
der damals schon schwächliche und bald darauf 
Heimgegangene G ra f Christian Renarus getauft hat. 
Ic h  war bis zu seinem seligen Ende beständig um 
ihn. Sodann hatte ich die Reparatur von Lindsey- 
house zu besorgen. D ie  drückenden Umstände aber, 
welche zu dieser Zeit im Oeconomico der Unikät 
vorkamen, beunruhigten mein Gemüth Tag und 
Nacht. E in  Zufall an der rechten Hand, an wel­
chem ich ein V ierte ljahr lang viel auszustehen hatte, 
kam m ir indeß gleichsam zu H ülfe , daß ich das 
andere bey Seite legen und mich in meinem Ge­
müth erholen konnte. Endlich kamen abgedachte 
drückende Dinge zu ihrem bekannten Auöbruch, bey 
welchem ich des Heilandes Bewahrung in verschie­
denen meine Person betreffenden Umständen äugen- 
scheinlich wahrnahm, und dabey auch einsehen lernte, 
daß wenn in einer Gemeine Schäden zu einer gewis­
sen Größe angewachsen sind, »ertheilende M itte l nicht 
mehr helfen, sondern daß der Heiland selbst sie zur 
Reife b ring t, um sie gründlich zu heilen.
Sobald Lindseyhouse im  J a h r 1753 bewohnt 
wurde, ging eine neue selige Zeit an, weil der 
Heiland wieder ins rechte Gleis half. A ls  B ru ­
der Petrus Böhler in diesem Jahre nach Amerika 
reiste, kam ich am 22sten J u ly  in London an sei­
ne S telle, wo es dann von der ökonomischen Noth 
noch allerhand Nachwehen gab. Es wurde nun 
aber doch im  In n e rn  der Gemeine allmählig hei­
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lerer, wie denn alle diese Verkommenheiten m it 
dazu dienen mußten, die Herzen gründlich zu cu- 
riren, woraus manche selige Wirkungen erfolgten.
Den ZOsten September 1754 wurde ich zu 
einem Presbyter der Brüderkirche ord in irt, und als 
der G ra f v. Zinzcndorf und sein Haus wieder nach 
Deutschland gingen, hatte ich für ihn das P rovin- 
zialhelferamt in England, welches er noch beybe­
hielt, zu besorgen. Unsre englischen Gemeinen wa» 
ren aber damals sehr schwach m it Arbeitern besetzt; 
daher mußte ich, als B ruder Held in Vedford an 
einer langwierigen Krankheit darnieder lag, an wel­
cher er nach sieben Monaten heimging, mich oft 
daselbst aufhalten, um die Gemeinen zu bedienen, 
und endlich, weil w ir zwey Jahre lang keine V e r­
stärkung von Arbeitern bekamen, dort meine W oh­
nung nehmen, von wo ich dann, je nachdem es 
von Zeit zu Zeit erforderlich w a r, nach London, 
B ris to l und andern Orten reiste. Es waren da­
mals verschiedene Unterhandlungen und wichtige 
Zahlungen sürö Ganze zu machen, in welchen sich 
die Hülfe unsers treuen Herrn zur Stunde zeigte. 
E r  half auch, daß w ir ein Chorhaus für die ledi­
gen Schwestern und ein Gemeinhaus in Bedford 
zunächst an unsrer Kapelle erbauen konnten, wel­
ches veranlaßte, daß sich ein großer Theil der Ge­
meine in diesem Theile der S ta d t anbaute oder ein- 
miethete, wodurch allerley Vortheile in Absicht auf 
die Versammlungen erreicht wurden, welche sonst 
in S tädten nicht leicht zu haben sind.
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Meine vielen Reisen, besonders im  zweyten 
W in te r, welcher sehr naß und rauh w a r, nebst 
den vielen Predigten, griffen endlich meine Con- 
stitution dergestalt an, daß ich B lu t  auswarf, und 
durchaus so geschwächt war, daß ich mich von dem 
an in beiden Stücken einschränken mußte, wozu 
mich auch die Ankunft einiger Brüder aus Deutsch­
land in S tand setzte. H ierauf verabschiedete ich 
mich von Bedford und zog wieder nach Lindsey» 
house, beschloß aber bald meinen dritten Aufenthalt 
in  England, welcher zehn Jahre gedauert hatte, 
da ich m it meiner Familie im  A p ril 1758 über 
Hamburg nach Herrnhut abging. H ier waren w ir 
nun wieder um den Grafen von Zinzendorf. A ls 
er aber nach Holland reiste, konnten w ir ihm wegen 
Kränklichkeit meiner Frau nicht folgen, und ich 
wurde ein M itg lied  des D irectoria l-C olleg ii. Nach 
der Rückkunft des Grafen waren w ir noch viel um 
diesen theuern M ann Gottes, sahen auch sein A n ­
gesicht erbleichen und geleiteten seine Gebeine zu 
ihrer Ruhe.
Ic h  setzte nun meine Geschäfte in der Raths- 
Conferenz fo r t, welche derselbe eingerichtet hatte 
und die nun nach seinem Heimgang bis zu ander­
weitiger Regulirung der Unitäts - D irektion fort­
währte. I n  derselben wurde beschlossen, daß w ir 
nach Pensylvanien gehen sollten, ich als Vorsteher 
der Brüdergemeinen in Amerika, und als Depu- 
tirter des D irec to ria l-C o lleg ii, weshalb ich auch 
schriftlich zum Senior eivilis der B rüderunität ver-
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ordnet ward, und darauf m it den Geschwistern 
Nathanael Seidel am 2ten M ärz 1761 von Herrn­
Hut abreiste. D ie  ganze Gesellschaft, die sich in 
Zeist versammelte, machte beynahe 50  Personen 
auö. W e il damals Krieg w ar, so mußten w ir 
bey der Inse l W igh t acht Wochen lang auf Con- 
voy warten, da denn 96 Schiffe znsammen ka- , 
men, ehe w ir ausliefen.
Unsre Reise von London bis Neu - Pork 
währte 20 Wochen, und am 23sten Octobec 1761 
langten w ir wohlbehalten in Bethlehem an.
W e il ich von einer gemeinschaftlichen Haus­
haltung, wie sie dort im  Gange w ar, keine E r ­
fahrung hatte, so war ich in derselben auch nicht 
so geschäftig, als in der Veränderung, die damit 
zu machen beschlossen worden war. Diese Sache 
aber hatte einen unübersehlichen Umfang, und es 
fanden sich so viele Schwierigkeiten, daß ich bis 
zum Abschluß der Rechnungen des ersten Jahres 
jeden Abend, ehe ich zur Ruhe kommen konnte, 
besonderer Tröstungen vom Heiland bedurfte, und 
manchen verlegenen Seufzer in S e in  Herz aus­
schüttete, ehe sich die Möglichkeit zum äußern B e ­
stehen Seiner dortigen Sache aufklärte. Allein 
der treue Herr half über A lles, was menschlichen 
Augen unmöglich schien, m it einer Wunderhand, 
daß nicht allein die Privatgeschwister bey der neuen 
Einrichtung ein genügsames Auskommen fanden, 
sondern zum Bestehen des Ganzen und der damals 
noch sehr großen Anstalten zur Vertretung der
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Schulden des DiaconatS, der Besorgung der A I- 
ten und D ürftigen, nebst vielen andern sonst un­
bestrittenen Bedürfnissen Rath geschafft werden 
konnte. Nachdem diese Veränderung in Bethlehem 
zu Stande gekommen w ar, ging sie auch in N a - 
zareth vor sich.
Doch kaum waren diese Einrichtungen gemacht, 
als eine neue Prüfung kam. Nachdem in Europa 
der Friede geschlossen worden w ar, entstand noch 
ein landverderblicher Jndianerkrieg; und als ein» 
mal in der benachbarten irländischen Ansiedelung 
von den Ind ianern  ein E in fa ll geschah, kamen alle 
Einwohner derselben zu uns, und mußten versorgt 
werden. Handel und Wandel lag darnieder; die 
Geschwister waren, anstatt etwas zu verdienen, m it 
Veranstaltungen zur Sicherheit deö Ortes und m it 
Wachen beschäftigt, welches eine geraume Zeit an­
hielt. Unsre in N a in  bey Bethlehem wohnhaften 
Ind iane r wurden unter dem Vorw and, daß sie es 
m it dem Feinde hielten, verfolgt, ja einer aufs 
Leben angeklagt. D as Gouvernement nahm sie 
zwar in Schutz, und brachte sie auf das in dem 
Delawaresiuß gelegene Provinzeiland und nachmals 
in die Baracken von Philadelphia; es entstand aber 
im  Lande eine Rebellion von Leuten, die unter dem 
Namen der Paxton Boys in und bey Lancaster 
eine Anzahl unter den weißen Leuten wohnhafter 
Ind iane r umgebracht hatten, und nun unsern I n ­
dianern ein Gleiches zu thun, auch Bethlehem 
selbst zu zerstören drohten; wie denn die Oelmühle
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daselbst boshafter Weise angezündet wurde, auch 
niemand von uns auf der Straße sicher war. Ei» 
nige von uns mußten auch vor dem Gouverneur 
und den Commissarien erscheinen, woselbst aller« 
Hand Klagen angebracht waren. Allein so sehr 
sich auch dabey die Bosheit des Feindes regte, so 
bewies sich doch die ausgereckte Hand und der starke 
Arm  unsers Gottes sichtbarlich, wie E r  denn die 
Rettung sowol der weißen Geschwister als unsrer 
Ind iane r so unmittelbar in Seine Hände genom­
men hatte, daß, ungeachtet w ir uns alle M ühe 
gaben, die Sachen in ein gehöriges Gleis zu brin­
gen, doch Alles seinen eigenen unumschränken Gang 
ging, und auf ganz andere D inge hinaus lief, als 
w ir hätten denken können, daher w ir Ih m  nur zu­
sehen durften, wie E r  es ausführte. Diese unge­
wöhnliche Leitung hielt einige Jahre an , und ich 
hatte meine Geschäfte bey beständigen Reisen mehr 
m it auswärtigen Personen als in der Gemeine.
Ic h  wurde in Europa zum Oeconomus von 
der Wachau in N ord -C aro lina  ernannt, und sollte 
dieses A m t von Pensylvanien aus besorgen, bis ich 
dahin würde reisen können, welches erst im Herbst 
1764 möglich war. Um diese Zeit ging unser 
zweyjähriges Söhnlein Christian Friedrich aus der 
Zeit, und am Tage nach seiner Beerdigung, den 
yten October, trat ich und B r .  Frömmelt unsre 
Reise nach der Wachau an, um zu einem Gemein- 
ort einen in der M itte  derselben gelegenen Platz 
auszusuchen. Am  14ken Februar 1765 ersahen
l
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w ir uns den P laß , wo jetzt Salem steht, wozu 
die Tagesloosung besonders passend war. S ie  hieß: 
„L a ß  deine Augen offen stehen über dieß Haus 
Nacht und T a g , über die S ta tte , davon du ge­
sagt hast, mein Name soll da seyn. ( lK ö n . 8 , 29 .) 
Laß da Gnade thronen, E in fa lt und kindliche Ge­
s ta lt ."  Nachdem ich auch den Gouverneur von 
N ord-C aro lina  in Braunschweig besucht hatte, rei­
sten w ir wieder fröhlich unsre S traße , und trafen 
am IZten M ärz in Bethlehem ein.
Daselbst war unterdeß der Verlaß des ersten 
SynoduS der B rüderunität nach dem Heimgang 
des Grafen v . Zinzendorf angekommen, und gegen 
Ende des Jahres langte B r .  D avid Nitschmann 
(der Syndicus) von der Unicätö-D irection zur V i ­
sitation bey uns an. N icht lange nachher vernahm 
ich nebst meiner F rau , daß w ir ganz nach der 
Wachau ziehen und unsern Weg dahin über Europa 
nehmen sollten, um bey der U n itä ts-D irektion  über 
das Erforderliche zu conferiren. W ir  gingen also 
m it den Geschwistern Nitschmann dahin ab, und 
trafen den 22sten December 1766 in Zeist ein, 
wo w ir das damalige D irektorium  fanden.
Nach einem vergnügten Aufenthalt von eini­
gen Monaten reisten w ir auch nach Herrnhut zu 
dem Syndikats- und Unitäcs - Vorsteher - Collegio, 
von welchen beiden ich im. Synodus zu einem M it ­
glied war ernannt worden. Unser Aufenthalt war 
aber so kurz, daß er hauptsächlich nur zur E in­
holung der nöthigen Resolutionen, Amerika betreff
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send, diente; wie w ir denn 1767 zu Anfang des 
August wieder nach Zekst kamen.
Nach einer herzlichen Abfertigung gingen w ir 
weiter nach England und m it noch sieben Geschwi­
stern am 18ten October in Gravefend an B o rd , 
mußten aber unter harten Stürm en fünf Wochen 
lang in den Dünen liegen bleiben, so daß w ir 14 
Wochen zubrachten, ehe w ir in Charlestown lan- 
beten, von wo w ir nach drey Wochen am 14tcn 
Februar 1768 in Bethabara in der Wachau ein­
trafen.
D a  B ruder M atthäus Schropp mittlerweile 
heimgegangen war, so fanden w ir eine große Lücke, 
und wurden genöthigt, in allerley äußere Geschäfte 
specieller hinein zu gehen, als es für uns die A b­
sicht gewesen war. Indeß  bekannte sich der Hei­
land dazu, und ungeachtet w ir nichts als ein noth- 
dürftiges Durchkommen, zum B a u  von Salem  aber 
wenig vor uns sahen, so ließ E r es doch zusehends 
gelingen, und gebot Seinem Segen reichlich über 
uns, daß w ir Alles bestreiten konnten.
I m  Herbst dieses Jahres bekam ich ein star­
kes hitziges Fieber, wovon ich mich spät erholte. 
B a ld  darauf erfolgten die Unruhen der sogenannten 
Regulators, welche sich ein paar Jahre lang allem 
Gehorsam gegen die Obrigkeit entzogen, und denen, 
die ihnen nicht beykreten wollten, Verheerung und 
Gewalt drohten, womit vornehmlich die B rüder 
gemeint waren. S ie  wurden aber endlich geschla­
gen, und der Gouverneur machte m it seiner Armee
Viertes Heft. 4834. 4 3
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in Bethabara einen friedlichen Beschluß seines Feld­
zuges. Bey dieser Gelegenheit übergaben w ir eine 
Adresse, und viele Hauptpersonen im  Lande, die 
unsern O rt sahen, bekamen dadurch eine günstige 
Idee von den B rüdern.
I n  der Folge ließen sich mehrere Familien in 
der Wachau nieder, theils solche, die in Pensylva- 
nien m it den Brüdern in Verbindung gestanden 
hatten, und sich hier in der Gegend von Friedberg 
und Bethanien anbauten, theils nach und nach aus 
Neuengland, wo sie durch die Predigten des B ru ­
ders Solle die Brüdec kennen gelernt hatten, hie- 
her kamen, und in Friedland für sich eine beson­
dere Niederlassung ansingen, und theils auch ver­
schiedene, die in Maryland Zuhörer des Bruders 
Powell gewesen waren, und hier die englische N ie­
derlassung in Hope anlegten. Während dieser An­
fänge hatten w ir von den Brüdern Gregor und Lo­
re;, die nebst meinem lieben Schwiegersohn Hans 
Christian Alexander v. Schweiniz von der Unitäts- 
Aeltesten - Conferenz zu uns deputirt waren, die 
erste, aber nur kurze V isitation aus derselben; da 
denn der künftige Gang der Gemeine, sonderlich im 
Aeußern, festgesetzt, und dem zufolge im April 
1772 in Bethabara die bisherige gemeinschaftliche 
Oeconomie, welche bereits, so wie sich die Gemei­
ne in Salem  vermehrte, abgenommen hatte, ganz 
aufgehoben ward. k
A ls  im J a h r 1775 der Synodus in Barby 
gehalten werden sollte, wurde ich m it dazu berufen,
I
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zugleich aber m ir aufgetragen, meinen Weg über 
Georgien zu nehmen, dasige aufs Neue angefangene 
Mission zu besuchen, und davon beym Synodus 
Bericht zu erstatten. Dieß ließ m ir der Herr ge­
lingen, und ich langte sodann über Charlestown 
glücklich in Europa an. D ie  nahe Gegenwart un­
sers Herrn bey gedachter Synodal - Versammlung 
bleibt m ir unvergeßlich. W ir  machten darauf einen 
Besuch in den lausihischen und schlesischen Gemei­
nen ; anstatt aber nach Amerika zurückzukehren, fan­
den w ir uns durch die zwischen England und dessen 
nordamerikanischen Colonien entstandenen Zwistig- 
keiten und die gänzlich unterbrochene Schifffahrt 
genöthigt, uns noch länger in Herrnhut aufzuhal­
ten. Und da B ruder Lucius Krankheitshalber sich 
außer S tand befand, seine Aufträge, als einer der 
Anstaltövormünder und als Agent der Missions- 
diaconie, noch länger zu verwalten, so wurde ich 
ihm in diesen Geschäften adjungirt, und übernahm 
nach seinem Heimgang ganz diese Geschäfte. H ie- 
durch bekam ich nicht nur eine angenehme Beschäf­
tigung, sondern wurde auch dießmal zu meinem be­
sondern Vergnügen m it der herrnhulischen Gemeine 
specieller bekannt als je zuvor. Ic h  hatte auch den 
B au  eines neuen Hauses für die Unitäts-Knaben« 
Anstalt in Niesky zu besorgen, und für die Heiden­
mission gab es eben damals zu meiner und meiner 
Frau ganz besondern Freude fast nach allen P o ­
sten P ilger auszustatten. M ittlerweile war unsre 




Bethlehem vom Herrn Heimberufen worden, und 
die von daher eingelaufenen Briefe und Berichte 
von den schweren Kriegsumständen in Amerika ver­
anlaßten in der Unitäts-Aeltesten-Conferenj eine 
neue Ueberlegung, da denn zuvörderst beschloßen 
wurde, daß der B ruder Johann Friedrich Reiche! 
und ich dahin gehen sollten. Unsre Gesellschaft 
wuchs aber, nachdem die dortigen Angelegenheiten 
noch weiter in Ueberlegung waren genommen wor­
den, auf 10 Personen. S o  unmöglich diese Reise 
von außen schien, so gab unser lieber Herr uns 
doch einen getrosten M u th , und verschaffte uns da­
zu alle nöthige Gelegenheit. D ie  Seereise war 
zwar langsam, denn w ir lagen sechs Wochen in 
Spithead, bis 20 Kriegsschiffe und gegen 400 
Kauffahrteyschiffe beysammen waren, welche beym 
Auslaufen einen Seeraum von etwa zwey deutschen 
Meilen ins Gevierte einnahmen, und hernach nach 
verschiedenen Gegenden sich vertheilten; w ir kamen 
jedoch nach einer läwöchigen Seereise wohlbehalten 
'u n d  ohne einen Feind gesehen zu haben in Neu- 
Pork an, nachdem w ir die letzten 14 Tage viel 
stürmisches W etter gehabt hatten. Daselbst sowol, 
als in Elisabethtown bahnte der Heiland den Weg, 
daß w ir von beiden kriegführenden Partheyen Paffe 
bekamen, da w ir denn m it unsrer ganzen Gesell­
schaft am 26sten A p ril 1779 in Bethlehem anlang­
ten. H ier blieben w ir einige Monate und freuten 
uns, die dasigen Geschwister und Gemeinen wieder 
zu sehen. W ir  Hatten gehofft, die Geschw. Rei-
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chel würden m it uns noch in diesem Jahre nach 
der Wachau reisen können; da sie aber verhindert 
wurden, gingen w ir endlich allein, und kamen nach 
einer bald fünfjährigen Abwesenheit am 5ten N o ­
vember in Salem  an. A ls im  Ja h r 1783 der 
Friede zu Stande kam, fing sich die Gemeine wie» 
der an zu bauen, und ungeachtet eines erlittenen 
Brandschadens in Salem wurden daselbst verschie­
dene größere und kleinere Gebäude errichtet, und 
auch in Bethabara eine Kirche und ein Gemein­
haus erbaut.
V on  meinem 60sten Jahre an fühlte ich eine 
merkliche Abnahme meiner Leibeskräfte. S ow o l 
im W in te r von 1782 auf 1783 , als auch von 
1787 auf 1788 hakte ich harte Anstöße von Krank­
heiten, wozu noch die Abnahme des Gedächtnisses 
kam. Bey der V isitation des Bruders Johannes 
v . W attewille im J a h r 1785 wurde m ir B ruder 
Benzien in den Administrationsgeschäften adjungirt 
und auf dem Synodus 1789 dazu bestätigt, wel­
ches mich in Ansehung meiner Obliegenheiten sehr 
beruhigte. D a  übrigens seit meiner Rückkunft aus 
Europa mein ganzer Gang m it der Geschichte der 
Wachau zusammengehangen hat, so finde ich nicht 
nöthig, weiter etwas Specielles anzuführen.
Am  22sten M ärz 1795 erfolgte der Heim­
gang meiner lieben Frau. S e it  unsrer V e rb in ­
dung erkannte ich m it vielem Dank gegen den Hei­
land, daß w ir beide eine ähnliche Erziehung ge­
habt hatten, und daher in den snancherley abwech-
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selnden Umständen, die uns betrafen, einerley den­
ken und uns darein schicken konnten. S o  waren 
w ir auch in dem Theil gleichen S innes, uns in 
Absicht auf unsre Führung durch diese Zeit nichts 
selbst zu wählen, sondern unsern ganzen Gang aus 
der Hand des Herrn anzunehmen, welches uns nie­
mals gereut hat. I n  allen Theilen meines B e ru ­
fes im Inne rn  und Aeußern war sie m ir m it Rath, 
Beystand und Trost eine treue und geschäftige Ge­
hü lfin , wie ich denn in den fast 45 Jahren unsrer 
Ehe bey den verschiedenen Krankheiten nie einen 
Wächter oder Krankenwärter gehabt habe, indem 
sie Alles selbst besorgte. Ueber ihren Abschied trö­
stete mich der Heiland auf eine besondere Weise 
durch den Gedanken, daß sie ihre Arbeit gethan, 
und dieses die rechte Zeit gewesen sey; daher ich 
keine Erlaubniß hatte, über meinen erlittenen V e r­
lust zu denken, sondern mich aufgeregt fühlte, nur 
Den zu loben und zu preisen, der Alles so schön 
gemacht hat.
I n  meinem ganzen Gang in der Gemeine 
habe ich zu allen Zeiten das unmittelbare Regi­
ment des Heilandes unter Seinem Brüdervolke 
deutlich wahrgenommen, da E r in allen S ichtun­
gen, die sich von Innen  und Außen angesponnen 
hatten, allemal Rath geschafft, und auch hier in 
der Wachau ungeachtet unsrer großen Entlegenheit, 
die uns öfters anderweitige Hülfe versagte oder die 
erwarteten Resolutionen verspätete, doch immer ge­
holfen hat, wodurch unser Zutrauen zu Ih m  reich­
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lich gestärkt wurde. Besonders finde ich tausend 
Ursachen, meinem lieben Herrn für Seine vielen 
meine Person betreffende Durchhülfen in so man­
cherley Umständen, für Seine gnädige Providenz 
in Ansehung meiner Ehe und die darin genossene 
Gehülfenschast meiner lieben F rau , nebst der E r­
ziehung und dem Gedeihen unsrer Kinder unend­
lichen Dank zu sagen. E r  hat mich als ein armes 
K ind  zu Seinen blutigen Wunden gebracht und in 
der Pflege der Gemeine viel Seliges genießen las­
sen. W o ich es versehen habe, hat E r  m ir wie­
der eingeholfen, überhaupt aber mich in m ir selbst 
immer kleiner und geringer gemacht, daß nicht 
leicht etwas vorgekommen ist, das mich nicht noch 
mehr auf die Selbsterkenntniß geführt hätte. Und 
in dieser S itua tion  erwarte ich die S tunde , da es 
Ih m  belieben w ird , mich als einen durch S e in  
theures B lu t  erkauften Sünder zu sich heimzu­
holen.
S o  weit er selbst.
Am  29sten J a n . 1800 wurde er zum ersten­
mal von einem Sleckfluß befallen, und da sich der­
selbe im December abermals und in dem folgenden 
Jahre noch öfters einstellte, so war er in beständi­
ger E rw artung, daß sein letztes Stündlein nun 
nahe bevorstehe. Desto herzlicher aber dankten w ir 
unserm lieben H errn , daß E r uns ihn von Zeit 
zu Zeit wie aufs Neue wieder schenkte, und daß 
er auch noch im  höchsten A lter m it einer seltenen
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Munterkeit und Thätigkeit seine Geschäfte, in wel­
chen eben jetzt zu wenig Gehülfen waren, fortsetzen 
konnte; wobey in den Conferenzen seine vieljährige 
Erfahrung sehr zu S ta tten kam. D ie  Grundprin- 
cipia, über welchen K inder Gottes und Gemeinen 
Jesu, wenn sie nicht ausarten sollen, unverbrüch­
lich halten müssen, waren ihm tief ins Herz ge­
graben; und er hatte den B e ru f eines treuen D ie ­
ners Jesu Christi, über denselben zu wachen, täg­
lich vor Augen; daher er auch bey vorkommender 
Trägheit, Abweichung oder Untreue, von Schmerz 
und Wehmuth oft außerordentlich übernommen 
wurde; und er pflegte seine liebsten Freunde am 
wenigsten zu schonen, wenn er befürchtete, daß aus 
irgend einer Denk- und Handelweise für sie selbst 
oder fürö Ganze ein Nachtheil entstehen könnte. 
Zu Geschäften war er recht vorzüglich ausgerüstet; 
Ordnung und Pünktlichkeit waren ihm wie zur an­
dern N a tu r geworden; Bequemlichkeit und eigenes 
Interesse hatte er von je her völlig bey Seite ge­
setzt, Und was unser lieber Herr ihm dennoch von 
Zeit zu Zeit zufließen ließ, hielt er für ein ihm 
anverkrauteS G u t, von dessen Anwendung er G ott 
Rechenschaft zu geben habe. A u f die Weise pflegte 
er bey einer sorgfältigen Haushaltung jährlich in 
der S tille  beträchtliche Beyträge für die Sache des 
H errn , so wie für Hülfsbedürftige zu erübrigen. 
E r  war ein treuer Menschenfreund, und diente gar 
Vielen m it Rath und That, denen dieß nicht anders 
als in dankbarem Andenken bleiben kann. S o
ernsthaft er auch seyn konnte, wo er es erforderlich 
glaubte, so herablassend, liebreich und angenehm 
war sein Umgang für gewöhnlich, und auch aus­
wärtige Bekannte hielten ihn für einen vorzüglichen 
M ann Gottes unsrer Z e it, erkannten auch dabey, 
wie viel man seiner Thätigkeit bey dem jetzigen 
Flor dieser bey seiner Ankunft einer W ildn iß  noch
. Sämmtliche 
Hauptgebäude in Salem  sind unter seiner Haupt« 
sächlichen Berathung erbaut worden, und seine 
Freude war ungemein groß, als endlich auch noch 
der neue Kirchensaal zu Stande kam, und er am 
yten November 1800 der Einweihung desselben 
beywohnen konnte. Bey dem Gedanken, wie Vie» 
les der Heiland in der Wachau über sein E rw a r­
ten habe gelingen lassen, gingen ihm gar oft die 
Augen über, und seine große Sorge, die er fleißig 
äußerte, war nur diese, daß der vermehrte W o h l­
stand nicht zur Gelegenheit werden möchte, die 
erste Gnade, Liebe und E in fa lt zu verlassen. Unsre 
Gemeinen und deren einzelne Abtheilungen trug er 
täglich auf dem Herzen und war ungemein pünkt­
lich in der Fürbitte, wozu er sich ein Verzeichniß 
von allen Brüdergemeinen und Missionen, ihren 
Dienern und andern Anliegen gemacht hatte, so 
wie er auch dazu die Catalogen der Wachauischen 
Gemeinen beständig in Ordnung und zur Hand 
hielt, und auch solche Personen, die schon längst 
ihre eignen Wege gegangen waren, nicht davon 
ausschließen wollte, sondern sie unter der Rubrik
ähnlichen Gegend zu verdanken habe
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immer beybehielt: „V e rd irb  es nicht, denn es ist 
ein Segen d a r in ! "  Auch unsern Kindern blieb 
es nicht unbewußt, wie väterlich er gegen ein je­
des von ihnen gesinnt war, wie er denn zu einer 
gewissen Zeit den Unterricht einiger jungen Leute 
in den mathematischen Wissenschaften selbst über­
nommen hatte. S o  lange seine Brustbeschwerden 
ihm noch erlaubten, Vortrage zu halten, waren 
dieselben oft ungemein interessant, sonderlich wenn 
cr sich über die Hauptabsicht des Heilandes m it 
dem Brüdervolk verbreitete und wie alle M itg lie ­
der desselben wahre Diener und Dienerinnen Christi 
seyn und werden sollten. S o  wie er schon in jün­
geren Jahren öfters der U nität ins Ganze gedient 
hatte, so fehlte es auch bey seinem B e ru f in Ame­
rika nie an Gelegenheiten dazu, wobey sein an 
diese Sache des Herrn gebundenes Herz, welches 
ihn schon dem Grafen v. Zinzendorf so besonders 
lieb und werth gemacht hatte, unveränderlich zu 
fühlen und zu merken war. O ft erinnerte er sich 
der alten Zeit und der vorigen Jahre , und seine 
Erzählungen von schweren Erfahrungen und uner­
warteten Durchhülfen des Heilandes kamen bey 
neuen Schwierigkeiten oder bedenklichen Aussichten 
oft sehr zu S tatten, wobey sein getroster Glaubens­
muth auch seinen Collegen zu nicht geringer E r­
munterung diente. S e in  nächstes Anliegen aber 
war und blieb der ununterbrochene Umgang m it 
seinem ungesehenen Freunde. D as versöhnte undO '
dadurch tief gebeugte aber doch vergnügte Herz stand
673
ihm gleichsam an der S t irn  geschrieben. Se in  
letztes Lebensjahr, bey dessen Anfang die Gemeine 
in Salem seines schon 60jährigen Dienstes in der 
Brüder-Unicät fcyerlich gedacht und dem Heiland 
den innigsten Dank dafür gebracht hatte, war noch 
m it manchen besondern Geschäften und sonderlich 
der Abfertigung der ersten Missionäre aus unsrer 
M itte  zu den Cherokees ausgezeichnet, woran er 
sehr thätigen Antheil nahm. B is  in den S o m ­
mer 1801 schienen sich seine Gesundheitsumstände 
sehr gebessert zu haben; seit dem Ende des August 
aber stellte sich sein mehrgedachter Zufall auf derBrust, 
welcher gemeiniglich in der Nacht 3 bis 4  S tu n ­
den lang dauerte, und ihn dann auf einen oder 
etliche Tage sehr abmattete, häufiger ein, bis end­
lich in der Nacht vor dem 10ten November die 
gichtische M aterie in den rechten Fuß zog, und 
ihm zwar viele Schmerzen und eine völlige Läh­
mung verursachte, dagegen aber seiner B rust eine 
erwünschte Erleichterung verschafft wurde. E r war 
dabey sehr gelassen und besonders liebhabend, ar­
beitete auch täglich so viel er konnte, und Allen, 
die ihn besuchten, war die ausnehmende Heiterkeit 
seines Gemüths, so wie sein freundschaftliches B e ­
zeigen besonders eindrücklich. „A c h , sagte er oft, 
der Heiland macht es noch immer schön m it m i r ! "  
Dabey redete er öfter als sonst von seinem großen Glück, 
Ih n  als ein armer Sünder kennen gelernt zu ha­
ben. E in  paar M a l erklärte er sich m it besonde­
rer Rührung in Rücksicht auf seinen vieljährigen
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Dienst, daß er nun am liebsten sich selbst vollends 
vergesse, und nur über dem Einen halte, daß ihm 
Barmherzigkeit widerfahren sey, und der Heiland 
ihn noch in jener W e lt als S e in  begnadigtes K ind  
erkennen werde.
M i t  dem Anfang des Jahres 1802 gab es 
sich nach und nach m it seiner Lähmung, und am 
lä ten  Januar war er im Stande, wieder ein we­
nig auszugehen; allein nun stellten sich die Steck- 
stüsse wiederum bey ihm ein. Inzwischen feyerte 
er noch recht vergnügt am 5ten Februar seinen 
82sten Geburtstag, setzte in den folgenden Tagen 
seine Geschäfte wie gewöhnlich fort, und fing dane­
ben noch an, einen Aufsatz: „Gemeinorte betreffend", 
zu Papier zu bringen, aus welchem seine treue 
S orge, daß dieselben ihren Zweck nicht verfehlen 
oder ausarten möchten, noch besonders hervorleuch­
tet. E r  gedenkt dabey auch der vergangenen Ja h ­
re und Sichtungen und setzt hinzu: „ D e r  Heiland 
hat uns doch immer wieder herum geholt und ge- 
demüthigt, daß die den R u in  drohenden Gefahren 
abgewendet worden sind, und uns zur Cur gedient 
haben." Am  lOten Februar früh hatte er noch 
m it dem B ruder W oh lfahrt, welcher des Abends 
zuvor aus dem Lande der Cherokees zurück gekom­
men war, eine umständliche Unterredung, und sein 
Gemüth war noch am U te n ,  als seinem Heim­
gangstage, besonders m it der Jndianersache be­
schäftiget. Nachdem er an diesem Tage noch recht 
munter gewesen w ar, fing Abends um 9 Uhr sein
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Steckfluß wieder an. Dieser war jedoch anfangs 
so gelinde, daß man nichts Besonderes befürchtete. 
A ls er sich zu Bette begeben hatte, äußerte er, 
daß er sich sehr müde fühle und ruhen zu können 
wünsche. I n  der 12ten Stunde merkte man, daß 
er wirklich im Hinziehen und gleichsam im E in ­
schlafen war. E iner der anwesenden Brüder legte 
die Hand auf sein ehrwürdiges Haupt m it den 
W orten: Christi B lu t  und Gerechtigkeit war hier 
dein Schmuck und Ehrenkleid rc. D er Herr segne 
dich und behüte dich, dankte sodann dem Heiland 
für die Gnadenwahl dieses Seines auserwahlten D ie ­
ners mehr m it Thränen als m it W orten, und un­
ter dem Gesang eines Verses blieb sein Othem fast 
unbemerkt stehen, nach einer W allfahrt von 81 
Jahren und 6 Tagen. Davon hat er nach seiner 
eigenen Berechnung ungefähr 31 Jahre in Deutsch­
land, 15 in England, 1 1 /2  in Holland und Preu­
ßen, 32 1 /2  in Amerika und 1 1 /4  Ja h r m it See­
reisen verbracht, und zwar über 62 Jahre als ein 
M itg lied  der B rüde r-U n itä t, in deren Dienst er 
beynahe eben so lange bey so manchen Gefahren zu 
Land und See erhalten worden ist. Auch ist merk­
würdig, daß sein Leichenbegängniß gerade auf den 
14ken Februar fie l, an welchem Tage er vor 37 
Jahren bey seinem ersten Besuch in der Wachau 
den P lah zu Salem  bestimmt hatte, und dann auch 
vor 34  Jahren m it seiner Frau in Bethabara ein­
gezogen war. D er Lehr-Text der B rüder-G em ei­
nen an diesem Tage hieß: „ S o  Jemand mein W o rt
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wird halten, der w ird den Tod nicht sehen ewiglich. 
Jo h . 8 , 51. E in  ewigs Leben hast D u  m ir 
durch Deinen Tod erworben."
Lebenslauf des verwitweten Bruders Johann 
Christoph Hoffmann, heimgegangen 
in Gnadenfeld am lOten April 1830.
^c h  bin im  J a h r 1748 in Schönheyde unweit 
Gnadenfrey geboren, wo meine Eltern eine W ir th ­
schaft hatten. S ie  waren gute christliche Leute, 
und suchten mich, so wie meine übrigen Geschwi­
ster, von welchen ich der jüngste w ar, in der E r­
kenntniß und Furcht Gottes m it Treue zu erziehen, 
hielten uns auch deswegen frühzeitig zum Besuch 
der Schule an. Allein schon im Ja h r 1758 ging 
mein V ater an einer damals grassirenden hihigen 
Krankheit selig auö der Z e it, welchen Verlust ich 
damals schon sehr empfand und viel beweinte. 
Meine M u tte r suchte mich durch die Vorstellung 
zu trösten, daß w ir ja noch einen lieben h im m li­
schen V ater hätten, der sich ganz besonders ver­
lassener W itwen und Waisen annehme, wenn sie 
in ihrer N oth sich zu Ih m  wendeien, und diese 
W orte machten einen guten Eindruck auf mein 
Herz. D a  es aber in der damaligen schweren 
Kriegszeit meiner M u tte r an M itte ln  fehlte, mich
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ferner in der Schule zu unterhalten, so mußte ich 
auf einen Dienst zu fremden Leuten ziehen. H ier 
war ich, in Absicht auf meinen Herzcnögang, m ir 
selbst ganz überlasten; aber der treue Heiland ließ 
nicht nach, mich durch Seinen guten Geist an das, 
was ich aus Gottes W o rt gelesen oder gehört hat­
te, zu erinnern, auch, wenn ich etwas Böses thun 
wollte, mich davor zu warnen. D er erste Genuß 
des heiligen Abendmahls in meinem dreyzehnten 
Ja h r machte einen tiefen Eindruck auf mein Herz.
Nach Beendigung des siebenjährigen Krieges 
(1 7 6 3 ) kam ich auf Verlangen meiner M u tte r 
zu einem Schuhmacher in die Lehre; da dieß 
aber m e i n e r  N e i g u n g  ganz zuwider w a r, 
so begab ich mich nach zurückgelegten zwey Lehr­
jahren sogleich wieder in die Lehre bey einem 
Z i m m e r m a n n ,  da meine Neigung immer auf 
dieses Handwerk gerichtet gewesen w ar; und der 
Herr war augenscheinlich m it m ir. H ier w ill ich 
einen Umstand doch anführen, der auf meine ganze 
Lebenszeit einen seligen Einfluß gehabt hat. D a  ich 
auf Betrieb m ir übelwollender Leute als Gese l l  
nicht ankommen konnte, so mußte ich suchen, 
M e is te r  zu werden, ob ich gleich erst 22 J a h r 
alt Ivan Ic h  bat daher einen meiner nächsten 
Verwandten, mich bey der Bewerbung um diese 
Stelle zu begleiten, und zwar für Bezahlung; er 
schlug m ir diese B itte  aber gänzlich ab, und da 
sich sonst Niemand meiner annehmen wollte, so ge- 
rieth ich in die größte Verlegenheit. N un blieb
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m ir nichts übrig, als meine Zuflucht zum Heiland 
zu nehmen, und ich that dieses in gläubigem Ge­
bet m it herzlichem Flehen um Seine Hülfe. E r 
gab m ir auch die Versicherung, daß E r meine 
B itte  erhören werde. I m  Vertrauen auf Ih n  
sehte ich nun die Sache getrost fort, und Niemand 
konnte sie hindern. D ie  Folge davon war,  daß 
ich meinem lieben Heiland innig dankte und Ih m  
versprach, mich nun in allen Umstanden an Ih n  
zu halten und Ih m  mein Herz ganz hinzugeben, 
—  und daß ich von aller menschlichen Freund­
schaft und Hülfe, worauf ich doch ehedem sehr viel 
gehalten hatte, absehen konnte.
, Um diese Zeit (1 7 7 0 ) bekam ich A r n d t s  
„ W a h r e s  C h r i s t e n t h u m "  in die Hände 
ich war jederzeit ein großer Freund vom Lesen —  
welches m ir zu vielem Segen für mein Herz ge­
reichte. S e it mehreren Jahren hatte ich viel dar­
über gedacht, daß doch wol ein großer Unterschied 
zwischen den nur s o g e n a n n te n  und den wahren  
Christen seyn müsse. Bey Leichenbegängnissen hör­
te ich, wie fast ein jeder Verstorbene selig geprie­
sen wurde, auch solche, deren Wandel unerbaulich 
gewesen war. Darüber kam ich zu tiefem Nach­
denken, und dachte: „W e n n  ich nach meinem To­
de vom Pfarrer und allen Leuten selig gepriesen 
würde, was könnte m ir das helfen, wenn ich deß 
nicht gewiß wäre, daß mein Name im Buche des 
Lebens angeschrieben ist? M ein Herz verdammte 
mich zwar nicht, ich war aber doch zu furchtsam,
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mich für ein K ind  Gottes zu halten. I n  dieser 
Herzensstellung ging ich noch einige Jahre hin, 
und der treue Heiland hielt stets Seine Hand über 
m ir, so daß, wenn auch die W elt m it ihren Lüsten 
m ir gefallen wollte, ich immer wieder davon abge­
zogen wurde. Indessen war ich hin und her in 
viele Kirchen gegangen, pm etwas für mein Herz 
zu genießen, oder in Hoffnung, Leute anzutreffen, 
die so dächten, wie ich; aber ich fand nicht, was 
mein Herz suchte. Endlich kam ich auch nach 
Gnadenfrey, und hörte daselbst einen öffentlichen 
V o rtra g , der meinem Herzen außerordentlich zu­
sagte. Ic h  war wol einige Jahre früher schon in 
Gnadenfrey in einer Predigt gewesen, hatte aber 
einen solchen Eindruck nicht bekommen. D a  ich 
immer einige Vorurtheile gegen die Brüdergemeine 
gehabt hatte und von meinen Verwandten keiner 
bey der Gemeine w a r, so suchte ich der Aufforde­
rung in meinem Herzen, zur Brüdergemeine zu 
gehen, immer auszuweichen. D a  ich aber keine 
Ruhe finden konnte, so entschloß ich mich, aller 
Hindernisse ungeachtet, an die Gemeine mich an­
zuschließen und um nähere Pflege anzuhalten. D ie ­
sen Entschluß führte ich dann auch aus; ich bekam 
aber in Gnadenfrey bald recht schwere Schulen : 
denn mein Chorarbeiter ging stracks d a ra u f aus, 
mich zu einem wahren armen Sünder zu machen. 
D a  m ir nun der heilige Geist darüber noch keine 
K larheit geschenkt und der himmlische V ater bis 
daher mich nur m it Liebe gezogen hatte, und ich
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m it dem Heiland recht vertraulich umgehen konnte, 
so kam m ir die Sprache meines Chorarbeiters ganz 
unverständlich vor; und hatte mein treuer Heiland 
nicht Seine Hand über m ir gehalten, so würde 
ich diese Prüfung nicht überstanden haben: denn 
es g riff mich nach Seele und Leib dergestalt an, 
daß ich beynahe nicht mehr arbeiten konnte. A ls  
nun meine Noch aufs Höchste gestiegen war, seufzte 
ich herzlich zum Heiland, m ir doch einen B ruder 
zuzuschicken, dem ich mein Herz ausschütten könnte. 
Kaum  hatte ich mein Seufzen geendigt, so kam 
ein alter erfahrener besuchender B ruder zu m ir. 
Ic h  begleitete ihn dann ein Stück aufs Feld hin­
aus, und klagte ihm m it Thränen meine N o th . 
Nach seiner eigenen Erfahrung wies er mich zum 
Heiland m it dem Bedeuten, mich nicht irre machen 
zu lassen; und da der Heiland sein Zeugniß an 
meinem Herzen segnete, so kam ich von dieser Zeit 
an —  es war im  J a h r 1774 —  aus dem Ge­
w irrs heraus. N un  hielt ich um die Annahme 
zur Gemeine an; da aber meine äußern Umstände 
sehr verwickelt waren, weil ich zur Besorgung mei­
ner Wirthschaft Niemand hatte, als meine alte 
schwache M u tte r, die nicht mehr thätig seyn konnte, 
so riechen m ir die Gemeinarbeiter, zuvor eine m ir 
gleichgesinnt Person zu heirathen. Dazu konnte 
ich mich aber nicht entschließen, weil ich m ir mein 
Z ie l durch nichts wollte verrücken lassen. Nachdem 
ich im  J a h r 1776 in die Gemeine aufgenommen 
worden und m it derselben zum heiligen Abendmahl
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gelangt war ,  ging ich einen seligen Gang. D e r 
heilige Geist deckte m ir zwar mein tiefes Grund» 
verderben immer mehr auf; da m ir aber der Z u ­
tr it t  zum Heiland immer offen stand, so gerieth 
ich nicht mehr in ängstliche Verlegenheit. Ic h  
konnte nun auch m it meinem Chorarbeiter offen­
herzig über Alles reden, denn ich hatte ihn lieb 
und fühlte auch seine Liebe zu m ir. N un  sehnte 
ich mich ganz in der Gemeine zu seyn, um unge­
stört für den Heiland leben zu können, und, wenn 
ich nicht zu schlecht wäre, Ih m  auch zu dienen. 
Allein ich mußte noch einige Jahre warten, bis ich 
im  J a h r 1780 meine Wirthschaft verkaufen konnte, 
und nach vielem B itte n  auch von meiner Herrschaft 
frey gegeben wurde. D a  nun die königliche Con­
cession zum Anbau von Gnadenfeld erfolgt war, so 
erhielt ich den A uftrag , als Zimmermeister dahin 
zu gehen; und ich nahm diesen Antrag als aus 
der Hand des Herrn an, in der gewissen Zuver­
sicht, daß E r m ir auch da durchhelfen werde. A m  
18ten August 1780 kam ich hier an, und trat in 
eine m ir neue Lage ein, die m ir sehr gefährlich 
hätte werden können; allein mein treuer Heiland 
wendete m ir auch dieses zum Segen, und ließ es 
m ir besonders zur Selbsterkenntniß dienen: denn ich 
sah recht deutlich ein, daß auch nicht das geringste 
Gute an m ir sey. Aufs Neue wurde m ir die 
theure G ottes-W ahrheit bestätigt, daß denen, die 
G ott lieben, alle D inge zum Besten dienen müssen.
4 4 *
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D a ich gern dem Heiland in Seinem Reich 
gedient hätte, so konnte ich mich erst 1782 zur 
Veränderung meines Standes entschließen. Nach­
dem ich nun vom Heiland die Versicherung erhal­
ten hatte, daß ich Seiner Absicht nicht zuwider 
handele, wurde ich am 14cen J u ly  des genannten 
Jahres m it der ledigen Schwester Anna M a ria  
Kühnel ehelich verbunden. W ir  traten unsre Ehe 
in dem S inne  an, Alles in Seinem Namen und 
in Seiner Nähe zu thun, und Alles, was über 
uns kommen werde, aus Seiner Hand anzuneh­
men; und E r ,  unser treuer G ott und H err, hat 
unser Gebet erhört und uns nach Leib und Seele 
gesegnet. - '
I m  Rückblick auf die durchlebte Zeit rufe ich 
nun aus: , , M i t  welcher Geduld und Gnade und
Huld hat E r  mich geführt, so daß sich mein Den­
ken darüber verliert! "  Und im Hinblick auf mei­
ne künftigen Lebenstage: „ G o t t  Lob, daß Jesu 
Gnadenhand mich suchte, zu sich zog und fand! 
G ott Lob, daß E r  mich Seine nennt, und Ih n  
mein Herz als meine kennt! Gott  Lob, daß E r 
S e in  W o r t  beständig hä lt! N u n  g la u b '  ich 
mich m i t  I h m  schon durch die W e l t . "
I n  den Jahren 1823 und 1829 fügte er 
hinzu: - . > ' . -  M
„D u rc h  Gottes Gnade habe ich m it meiner 
ersten Frau 24  Jahre gelebt. Unsre Ehe war m it 
vier K indern gesegnet, von welchen das älteste und
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das jüngste der M u tte r in die Ewigkeit vorange­
gangen sind. E in  Sohn hat uns im Ja h r 1807 
verlassen, und w ir haben seit der Zeit nichts von 
ihm gehört. Unsre Tochter Elisabeth ist an den 
B ruder Grüner hieselbst verheirathet worden. Nach 
dem Heimgang meiner ersten Frau im Ja h r 1806 
heirathele ich im folgenden die ledige Schwester 
M a ria  Elisabeth Clemens, m it welcher ich bis in'S 
l6 te  J a h r eine ziemlich vergnügte, durch Gottes 
Gnade und Beystand gesegnete Ehe geführt habe. 
Nach ihrem Heimgang im Ja h r 1823 trac ich 
wieder in die Ehe m it der ledigen Schwester S u ­
sanns M a ria  Rostig, m it welcher ich aber nur 
vier Jahre weniger einen Tag verlebt habe. D a  
sie ihrer Gemüthsart nach eine für mich ausgesuch­
te Person und viel jünger w ar, so glaubte ich ge­
w iß , sie werde meine Gebeine zur Ruhe bestatten. 
Allein es war in Gottes Rathe anders beschlossen, 
und ich sollte noch mehr geprüft werden. Ic h  un­
terwerfe mich in Demuth dem W illen meines lie­
ben Heilandes, der mich schon so lange m it Huld 
und Gnade geführet hat, und mein innigster 
Wunsch ist, daß E r mich bald zu sich heimhole."
Seine Tochter, die Schwester Grüner, fügt 
hinzu:
Nachdem mein lieber V ater im Ja h r 1828 
zum drittenmal in den Witwerstand versetzt wor­
den war, so übernahm eine Verwandte seiner d rit­
ten F rau , die ledige Schwester Elisabeth Rostig,
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die Besorgung seiner Haushaltung; und da auch 
meine Verhältnisse in das väterliche Haus mich 
zurückführten, so suchten w ir gemeinschaftlich ihm 
die noch übrigen Tage seiner W allfahrt angenehm 
zu machen. W ir  hätten ihm gern noch einen ru- s  
higen Vorsabbath gegönnt, seinem thätigen Geiste 
war es aber unmöglich, blos für sich zu leben.
E r diente m it seinen ausgezeichneten Talenten in 
der Baukunst gern Anderen m it Uneigennützigkeit 
und Selbstaufopferung, und übernahm daher noch 
im  J a h r 1829 einen bedeutenden B a u  in der 
Nachbarschaft, wobey er sich oft so anstrengte, daß 
er des Abends ganz erschöpft zurückkehrte. Wenn 
w ir ihn baten, sich doch zu schonen, erwiederte er: 
dieser B a u  sey sein letzter, daher wolle er densel­
ben noch recht angelegentlich besorgen, dann aber, 
wenn es des Herrn W ille  sey, noch einen V o r ­
sabbath genießen.
D a  am 18ten August 1829 neun und vierzig 
Jahre seit seiner Ankunft allhier verflossen waren, 
so wurde seinem Wunsche gemäß dieser Tag im 
Familienkreise gefeyert; wobey er erklärte, es sey 
ihm ausgemacht, daß er das fünfzigjährige Jubel­
fest nicht erleben werde. Bey dieser Feyer erinner­
te er sich m it besonderer Lebhaftigkeit aller in die­
ser langen Reihe von Jahren erfahrnen Durchhülfe 
und Bewahrung seines treuen Heilandes. Seine 
gute Gesundheit, deren er sich nach mehreren har­
ten Krankheiten noch im höheren A lter zu erfreuen 
hatte, wurde in den letzten Jahren seines Lebens
685
nur durch Gichtbeschwerden öfters unterbrochen; 
allein zu Anfang dieses Jahres (1 8 3 0 ) traten bey 
ihm Verdauungsbeschwerden ein, und am U te n  
M ärz befiel ihn ein heftiges Seitenstechen, dann 
krampfhafte Zufälle und eine immer merklicher wer­
dende Abnahme des Bewußtseyns. D ie  wenigen 
hellen Augenblicke, die ihm vergönnt waren, w id­
mete er dem ungesehenen Freunde seiner Seele, 
m ir welchem er vertraulich umzugehen gewohnt war. 
E r begehrte nun den Segen des Herrn und der 
Gemeine zu seiner Heim fahrt, und empfing densel­
ben bey großer Schwäche, aber völliger Theilnah­
me des Geistes m it Dankbarkeit und in Sehnsucht 
seiner baldigen Heimholung. Doch mußte er' noch 
vier Wochen leiden, und w ir riefen den Helfer in 
aller N oth oft inbrünstig an, ihn bald zu erlösen. 
D ieß geschah dann am lOten A p ril des Abends, 
da sein Geist die müde Hütte verließ. Reicher 
Gnadenlohn vom Herrn folge ihm in die Ewigkeit 
für Alles, was er auch an m ir und meiner Tochter 
gethan hat !
V on  Seiten der Gemeine w ird hinzugefügt:
D er selige B ruder, das älteste M itg lied  unsrer 
Gemeine, hat nicht allein bey uns, sondern in der 
ganzen Umgegend das Lob eines ausgezeichnet tüch­
tigen, redlichen und frommen M annes, der vor 
Gottes Augen zu wandeln suchte. Falschheit und 
Trägheit war ihm ein Gräuel, so daß ihn die 
Hitze darüber wol überwältigen konnte. S e in
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Handwerk war ihm lieb und die angestrengteste 
Thätigkeit auf demselben zur andern N a tu r ge« 
worden; aber auch auf andere Weise diente er gern, 
wie er nur konnte, und hat dieses in unsrer Ge­
meine oft und vielfältig bewiesen. Mehrere Jahre 
lang war er ein geachtetes und thätiges M itg lied  
des Aufseher - Collegiums, bis ihn die Schwäche 
seines Gehörs nöthigte, diesen Auftrag abzulehnen. 
E r  hat nun, wornach er sich besonders in der letz­
ten Zeit oft m it Thränen sehnte —  das Glück, 
beym Heiland zu seyn, den er schon hienieden 
kannte und herzlich liebte. S e in  A lter war 81 
Jahre , 6 M onate, 10 Tage.




S ü d a f r i k a .
Von Bruder H a l l  deck aus Gnadenthal
vvm 2ten Januar 1834.
Gestern und vorgestern besuchten w ir im Geiste 
unsre entfernten, auf der nördlichen Halbkugel zer­
streuten Geschwister, Verwandte und Freunde, und 
gedachten ihrer in unsern stillen und gemeinschaft­
lichen Gebeten, völlig überzeugt, daß auch w ir ein 
Gegenstand ihrer Fürbitte waren; und heute soll 
dieser erste B r ie f  im  neuen Jahre dazu dienen, 
uns und das uns anvertraute Werk in nähere B e ­
rührung m it unsern entfernten Correspondenten zu 
bringen. O  möchten w ir in  diesem Jahre recht 
viele Beweise der waltenden Gnade mitzutheilen 
haben, und die Segen aller Orten starker gehen, 
als der Unglaube und die Sorge nimmer m eint! 
und möchte insonderheit ein Jeder, der am Werke 
des Herrn arbeitet, m it K ra ft und Gnade von 
Oben bekleidet werden, und was Leib und Seel' 
vermögen, w illig  hergeben zum Dienst des großen 
guten Meisters!
Viertes Hefr. Ik M . 4 4 ^
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I n  unsere,' Missionsfamilie sind 3 Kinder ge­
boren worden, sonst aber keine Veränderungen vor­
gekommen. I n  der Hottentottengemeine sind 39 
Kinder geboren worden, 61 Personen haben E r ­
laubniß zur Gemeine erhalten; dagegen sind 42 
heimgegangen, 25 von der Gemeine entlassen, und 
20 wegen langen Wegbleibens ausgestrichen. I m  
verflossenen Jahre sind 19 Personen Taufcandi- 
baten geworden, 23 Erwachsene und 43 K inder 
getauft, 14 aufgenommen, 29 Abendmahlöcandi- 
daten geworden und 35 zum erstmaligen Genuß 
des heiligen Abendmahls gelangt. 5 Paare sind 
getraut worden, und die Gemeine besteht jetzt aus 
622 Abendmahlsgenossen, 78  Abendmahlscandi- 
daten, 135 Getauften oder Aufgenommenen, 396 
getauften K indern, die noch nicht aufgenommen 
sind, nebst 28 Taufcandidaten und 81 neuen Leu­
ten und »»aufgenommenen Kindern. Sum m a 
1 3 4 0 ; 13 mehr als voriges Ja h r.
W as den Gang unsrer Gemeine im  Ganzen 
betrifft, so wünschten w ir freilich sehr V ielen, be­
sonders von unsern jungen Leuten, liefere G rün­
dung in der Gnade, indem sie nur zu leicht man­
cherley Versuchungen unterliegen. D as Unglück 
ist eben, daß die E lte rn , selbst wenn sie es w o l ­
l e n ,  nicht m it gehörigem Nachdruck dem Uebel 
steuern k ö n n e n ,  erstlich weil die meisten bey 
ihren dürftigen Umständen von der Unterstützung 
ihrer erwachsenen Kinder zu sehr abhängig sind.
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und zweykens weil es den Kindern nicht unbe­
kannt bleiben kann, daß die Eltern in ihrer J u ­
gend auch nicht unsträflich waren. Doch beym 
schmerzlichen Gefühl unsrer Mangel können w ir 
darum nicht leugnen, daß w ir im Ganzen große 
Ursache haben, dem Heiland für dasjenige zu 
danken, was E r  im vergangenen Jahre auch an 
unsern Pflegbefohlenen gethan hat. Im m e r deut­
licher sehen w ir ein, daß viele der Gebrechen, 
die uns betrüben, ihren Grund in einer mangel­
haften Erziehung und in der Verwahrlosung der 
Jugend haben; w ir wollen m it Gottes Hülfe 
ferner darin thun, was w ir können, in der H off­
nung, daß der Heiland dazu Seinen Segen geben 
werde, und daß unsre S chu l- und ErziehungS­
Anstalten immer mehr dazu beytragen werden, die 
S ittlichke it zu befördern. Hoffentlich w ird die 
bevorstehende Aufhebung der Sklaverey auch dazu 
dienen, die Atmosphäre, in welcher unsre Hotten­
totten leben müssen, zu reinigen, und der Pesti­
lenz der Unsittlichkeit einigermaßen E inhalt zu 
thun. —  W e il die Ernte in unsrer Nachbarschaft 
so sehr gesegnet gewesen, so ist man noch nicht 
m it dem Kornschneiden fertig, und es waren da­
her sowol zu Weihnachten als zum Jahreswech­
sel nicht so viele Menschen hier, als gewöhnlich; 
doch hatte sich sowol von Colonisten als von den 
niedern Elasten eine hübsche Anzahl versammelt, 
und es herrschte dabey eine solche Ruhe und A n ­
dacht, wie w ir sie in frühern Jahren nicht ge-
wohnt waren. Unsre Aufseher gingen zwar die 
gewöhnliche Runde, hatten aber durchaus nichts 
zu thun, als dem Heiland in der S t i l le  zu dan­
ken für das Wehen Seines Friedens, welches 
durch den ganzen O rt zu fühlen war.
S o  eben habe ich einen B r ie f  von B ruder 
Lees erhalten, der am 25sten December von sei­
nem Besuch in S ilo  und dem Kafferland, wo 
er m it B ruder Bonatz 8 Missionsplätze besuchte, 
nach Enon zurückkehrte, und am 6tcn Januar 
die Reise hierher antreten w ill.  D ie  Geschwister 
waren dort (B rude r Hornig ausgenommen) und 
in S ilo  ziemlich wohl. S o  sehr B ruder Lees 
die romantischen Thäler des eigentlichen Kaffer- 
landes bewundert, eben so erstaunt ist er über 
die gnädige Leitung unsers H errn , der uns nach 
K lipplaat geführt hat, welches für einen Missions­
platz außerordentliche Vortheile besitzt. B ruder 
Fritsch, schreibt er, ist sehr vergnügt, und zwar 
m it Recht, daß ihm sein großes Unternehmen 
gelungen ist, das Wasser auf einem höhern Punkt 
auszuleiten, wodurch nun eine große Strecke Lan­
des brauchbar werden kann. B ruder Bonatz 
übertrifft die Erwartungen, die man in Absicht 
auf seine Erlernung der Sprache gehegt hat. 
Nach den außerordentlichen Fortschritten, die er 
in anderthalb Jahren gemacht hat, kann man 
jetzt die gewisse Hoffnung haben, daß die Tam- 
bukkis in ein paar Jahren das große Vorrecht
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haben werden, das Evangelium in ihrer Sprache 
ohne Hülfe eines Dolmetschers verkündigt zu hören. 
Alle Missionare im  Kafferland waren erstaunt 
über die Geläufigkeit, m it welcher B ruder B o -  
nah m it den Kaffern sprechen konnte, und ich 
konnte deutlich merken, daß er darin weiter war, 
als die englischen Missionare, die sechs Jahre 
im Lande gewesen sind. E r hat die Hälfte der 
Leidensgeschichte überseht, und hofft m it der an­
dern Hälfte vor Ostern fertig zu seyn. Nichts
war m ir so interessant in S i lo ,  als die Tam - 
bukkischule. Ic h  habe sie nicht ein einziges M a l 
versäumt, und weiß nicht, was ich mehr be­
wundern soll, den liebevollen Ernst und die un- 
ermüdete Geduld des Lehrers, oder die Lernbe- 
gierde, die Talente und Munterkeit der K inder. 
Ic h  bin überzeugt, daß wenn einige von den 
guten Leuten in England, die an der Ausbrei­
tung des Reiches Gottes so nahen Theil neh­
men, den B ruder Bonah und seine Kinder sehen 
könnten, so würde er bald in S tand  gesetzt wer­
den, ein paffendes Schulhaus zu bauen, da das 
Gebäude, welches zur Kirche und Schule ge­
braucht w ird , zu klein, und dabey sehr unge­
sund ist, weil es nicht gehörig gelüftet werden 
kann. S o  weit B r .  Lees. —  Es ist in der 
That eine merkwürdige Leitung unsers lieben Herrn, 
daß E r uns erst an dem Ufer des K lipplaat 
gepflanzt, und dann einen B ruder, wie B ruder 
B onah , dahin geschickt hat. —  D ie  Zahl mei-
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ner Schüler in der kleinen Schule ist jetzt bis 
a u f 153  gestiegen, und ich werde bald durch 
Versetzung in die andere Schule m ir Raum schaf­
fen müssen.





G  n a d a u ,  
g e d r u c k t  b e y  C. D .  H a n S .
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